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s war ein naGkalter, nebliger Tag. Wir, ein Zug Offiziersschiiler, hatten 
taktische Ausbildung im Gelände. Endlich gab es eine wohlverdiente 
Pause. Am Rande eines Wäldchens machten wir es uns bequem. Plötz- 
lich kam aus dem Nebel eine weitere Gruppe Soldaten hervor. Es war 
ein Zug einer in der Nähe stationierten sowjetischen Einheit.,Sie mach- 
ten ebenfalls Rast, direkt neben uns. Beste Gelegenheit, unsere an der 
Offiziersschule erworbenen Russisch-Kenntnisse an den Mann zu brin- 
gen. Die Verständigung klappte gar nicht so schlecht. Aber noch besser 
wäre es eigentlich, meinte unser Lehrer, wenn wir einmal in der Praxis 
bewiesen, was wir gelernt hatten. Sein Vorschlag, einer von uns solle 
die sowjetischen Genossen einmal übungsmäßig führen, fand auch den 
Beifall des sowjetischen Offiziers. Auf beiden Seiten stimmten die 
Soldaten ein großes Hallo an. 

Wer wagtes...? Freiwillige an die Front! 

Unser Russisch-As legte los. 

„Sluschai!“ 

Die sowjetischen Soldaten sprangen auf. 

Na bitte! Auch Antreten und Abmarsch klappten wunderbar. Das 
Kommando zum Entfalten kam zwar schon etwas stockend, und auch 
die Betonung schien nicht ganz astrein zu sein, aber auf jeden Fall 
folgten die sowjetischen Soldaten den Befehlen. 

Doch dann kam der Einbruch. Unser Genosse gab das Kommando zum 
Sturmangriff, besser gesagt, er meinte es zu geben. Seine Truppe folgte 


‚ihm nicht mehr. Einige Soldaten liefen los — sie hatten scheinbar er- 


ahnt, was sie sollten —, andere blieben stehen, kurz, das war ein ziem- 
liches Durcheinander, aber keine exakte militärische Formation mehr. 
Unser „Kommandeur“ bekam einen roten Kopf, er schaute nicht sehr 
glücklich aus. 

Der sowjetische Offizier nahm das Heft wieder in die Hand und befahl 
seinem Zug, sich zu sammeln. 

Das Gelächter auf beiden Seiten war groß. Nur unserem „Probe-Kom- 
mandeur“ war die ganze Sache nicht egal. Na ja, wer den Schaden 
hat... 

Aber wer von uns hätte es schon besser gemacht? 

Auf jeden Fall haben wir in der Folgezeit noch fleißiger und intensiver 


Russisch gelernt. Unterleutnant Norbert Munzer 
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POSTSACK 


Haben Stiefel 
noch nicht eingelaufen 


Was versteht man unter ungedienten 
Reservisten? 
Dieter Hammelecke, Werdau 


Alle Wehrpflichtigen vom 18. Lebens- 
jahr an bis zur Einberufung sowie mit 
weniger als vier Wochen Reservisten- 
wehrdienst oder weniger als sechs 
Wochen aktiven Wehrdienst. 


Wird gemacht 


Könnte die AR nicht einmal in größe- 
rem Umfang über die Bedingungen 
für die Offizierslaufbahn, die Ausbil- 
dungszeit, die Qualifizierungsmög- 
lichkeiten usw. berichten? 


Dieter Alsen, Stendal 


Ab Januar 1968 werden wir Offiziers- 
Entwicklungsbilder veröffentlichen. 


Anerkennung 


Als alter Berliner möchte ich den 
Ehrenposten am Mahnmal Unter den 
Linden meine Hochachtung aus- 
sprechen. Ich beobachte sie manch- 
mal längere Zeit. Ob heiße oder kalte 
Tage, ob Regen oder Wind — sie har- 
ren eisern aus. Das nenne ich Diszi- 
plin. Macht weiter so, Jungs! 

Gustav Kwitzkowski, Berlin 


Offiziersanwärter 


Im Septemberheft veröffentlichten Sie 
die Uniform eines sowjetischen Su- 
worowschülers. Was sind dos für Sol- 
daten? 

Dietlinde Großmann, Bautzen 


Sie wollen erst welche werden. Die 
Suworow-Schule ist eine Lehranstalt, 
an der begabte Jugendliche allge- 
meinen Schulunterricht und eine mili- 
tärische Ausbildung erhalten. Danach 
beginnt das Offiziersstudium. 


„Außenschläfer” 


Kann mein Mann, der drei Jahre sei- 
nen Dienst leistet, jeden Abend nach 
Hause kommen? 

Hannelore Markert, Dresden 


Die Kommandeure eines Truppenteils 
können Soldaten auf Zeit, deren 
Wohnsitz sich im Standort befindet, 
gestatten, außerhalb der Kaserne zu 
wohnen. 








Völkerrechtlich verboten 


Was sind Dumdum-Geschosse? 
Klaus Valentin, Berlin 


Schützenwaffengeschosse, bei denen 
nur der zylindrische Teil vom Stahi- 
mantel umgeben ist, während die ob- 
geflachte Bleispitze frei bleibt. Da- 
durch haben sie erhöhte Zerreiß- 
wirkung und verursachen schwere 
Wunden. e 


Ich lege 1968 mein Abitur ab. Danach 
würde ich sehr gern die Offiziers- 
laufbahn in der NVA antreten. 
Welche Möglichkeiten der Ausbildung 
gibt es da für Mädchen? 

Christine Opitz, Großenhain 


Keine. Nur in Ausnahmen werden 
qualifizierte weibliche Fachkräfte, 
z.B. Ärztinnen oder Dolmetscherin- 
nen, als Offiziere in die NVA über- 
nommen. 


Sehr aufmerksam! 


Do fragt Soldat Hertzfeld in der AR 
8/67 Oberst Richter wegen der Anrede 
„Genosse“. Er antwortet ihm mit 
einem großen Aufsatz, und wie lautet 
die Unterschrift dazu? „Ihr Oberst 
Richter”! Das haut aber nicht hin. Er 
hätte schreiben müssen: „IhrGenosse 
Oberst Richter". 


Heinrich Peuß, Stralsund 


Zwei weitere sollen folgen 


Auf unserer Stube gab es Diskussio- 
nen, ob Frankreich auch Atom- 
U-Boote besitzt. Wie verhält es sich 
damit, gibt es nähere Angaben? 

Gefreiter Salomon, Neubrandenburg 


Das erste Kernenergie-U-Boot ist am 
29.3.67 vom Stapel gelaufen und 
soll bis 1970 einsatzbereit sein. Lange: 
128m; Breite: 10,6m; Wasserver- 
drängung: 8000 ts; Besatzung: 135 
Mann; maximale Tauchtiefe: über 
200 m; mittlere Uberwassergeschwin- 
digkeit: 20 kn; Bewaffnung: 16 Rake- 
ten mit 3000 km Reichweite. 


Hat keine Speckseiten 


Jüngst wollte mir ein Matrose etwas 
von einem „Kielschwein“ weismachen, 
das sich auf den Schiffen befindet. Ist 
das Seemannslatein? 

Ludwig Germer, Gera 


Durchous nicht. Das ist die Bezeich- 
nung für den inneren Kiel, welcher 
als Verstärkungsträger auf dem 
eigentlichen Schiffs-Kiel (Holz- oder 
Stahlträger) aufliegt. 


Villa „Bärenfett” steht noch 


Bei einem Ausflug nach Dresden 
wollten wir auch das Rodebeuler 
„Karl-Moy-Museum“ besuchen. Da 
wurde der Einwand gemacht, es wäre 
nach Westdeutschland verkauft wor- 
den. Entspricht das der Wahrheit? 
Obermaat d. R. Oertelt, Deutzen 


Keinesfalls. Das Indianermuseum der 
Karl-May-Stiftung befindet sich nach 
wie vor in Radebeul, Hölderlinstr. 15. 


Kein Tauschwert 


Wann darf der Urlaub eines Wehr- 

pflichtigen bezahlt werden, und wie 

hoch ist der Betrag je Urlaubstag? 
Werner Albert, Korpin 


Eine finanzielle Vergütung für den 
nichtangetretenen Urlaubgibtesnicht. 


Gutes Benehmen 
an der Wache abgegeben? 


Oft sieht man, daß es einige Solda- 
ten und Unteroffiziere mit der Diszi- 
plin in der Öffentlichkeit nicht so 
genau nehmen, sei es die Anzugsord- 
aung, das Verhalten in den Verkehrs- 
mitteln oder die Grußerweisung. 
Diese drei Dinge gehören genauso 
zum guten Soldaten, wie die vor- 
bildliche Lösung der dienstlichen 
Aufgaben. Oder gibt es noch Genos- 
sen, die die DV 10/3 für ein Buch mit 
sieben Siegeln halten? 
Oberfeldwebel d. R. Pfützner, 
Fürstenwalde 


»Kartenleger” 


Ich wüßte gern, was zu den Topogra- 
phischen Diensten gehört. 


Hartmut Feiler, Halle 


Geodatische, topographische, foto- 
grammetrische und kartographische 
Einheiten, Abteilungen und Karten- 
lager. Sie haben die Kampfhand- 
lungen der Truppen topographisch 
sicherzustellen. 


Piepmatz vom Dienst 
Wie ist das, dürfen wir in unserer 


Stube einen Vogel halten? 
Gefreiter Mayer, Eggesin 


So etwas ist nicht statthaft. 


Aljoscha packte zu 


Bei einer Radtour, die ich mit meinem 
Freund unternahm, fuhr ich auf einen 
Nagel. Flickmaterial hatten wir zwar 
mit, ober Werkzeug fehlte. Wir woll- 





ten einen „Trabant“ anhalten, aber 
dessen Fahrer fuhr weiter. Das 
nächste Auto war ein sowjetischer 
LKW. Der Soldat stieg aus, half uns 
das Rad auszubauen und das Loch 
zu finden. Der Rest war nur noch 
Minutensache. Diese Hilfsbereitschaft 
werden wir nicht vergessen. 


Manfred Fundo, Beesenstedt 


Welche Waffenfarbe hoben die Ra- 
ketentruppen? 


Manfred Lichtblau, Eichwalde 


Die Einheiten der Luftverteidigung 
tragen hellgraue, die Raketentrupoen 
der Landstreitkräfte ziegelrote Far- 
ben. 


Ein „dicker Brummer” 


In unserer Klasse interessieren wir 
uns fürden sowjetischen LKW „KRoZ“. 
Kann die AR unseren Wissenshunger 
stillen? 

Detlef Mühlscheit, Dresden 


Sie kann: Schweres dreiachsiges, ge- 
ländegängiges 10-Mp-Transportfahr- 
zeug und Zugmittel für schwere 
Lasten, sowohl in der Volkswirtschaft 
als auch in der Armee eingesetzt. 
Leistung : 205 PS; Fahrbereich : 650 km, 
max. Geschwindigkeit: 54km/h, Steig- 
fähigkeit: 65%, Kletterfähigkeit: 
800 mm, Watföhigkeit: 1m, Lange: 
8,5 m, Breite: 2,7 m, Höhe: 3,1 m. 


Nicht mit 
tremden Federn schmücken 


Dorf ich als Soldat auf Zeit Offiziers- 
stiefel tragen? 

Unteroffizier Judacz, Burg 
Nein. 


Globalstrategie 


Wieviel militärische Stützpunkte ha- 
ben die USA-Imperialisten in der 
Welt? Leutnant Schmeltzer, Leipzig 


Rund 2200 Militärobjekte mit über 
eine Million Soldaten in 49 Ländern. 


Keine Unterbrechung 


Du hast einmal über die ruhende 
FDGB-Mitgliedschaft während der 
Armeezeit berichtet. Wie steht es da- 
mit beim Reservistenwehrdienst? 
Unteroffizier d. R. Kaiz, Dresden 


Für diese Zeit ruht die Mitglied- 
schaft nicht. Die Beiträge sind 
nach dem Wehrsold und dem Lohn- 
ausgleich des Betriebes zu berechnen. 
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Granatwerfer imponierten 


Als ehemoliger ,Rucksackartillerist” 
habe ich mich Uber die duften Farb- 
bilder von meiner Waffengattung im 
Oktoberheft gefreut. Macht weiter so! 

Gefreiter d. R. Ahrens, Gera 


Wer schließt den Kontakt? 


Bereits seit Jahren bemühe ich mich 
in meiner Eigenschaft als Klassenleh- 
rer um einen engen Kontakt zur NVA. 
Leider riß der Briefwechsel nach kur- 
zer Zeit wieder ab. Wo gibt es einen 
Berufssoldaten, der einen ständigen 
Kontakt zu Schülern einer 5. Klasse 
sucht? 

Wolfgang Gregor, 7541 Groß-Jehser 


Auch sie werden 
das Blatt nicht wenden 


Die USA-Gangster setzen jetzt in 
Vietnam sogar den Langstrecken- 
bomber B-52, einen Kernwaffentrö- 
ger, ein, Teilt uns doch bitte die tak- 
tisch-technischen Daten dieser Ma- 
schine mit. 

Gerd Frommelt, Schwerin 


8 Strahltriebwerke, Geschwindigkeit: 
etwa 1000 km/h, max. Flugdauer: 
18,5 h, durchschnittliche Reichweite: 
12000 km, max. Startmasse: 226 t, 
Gipfelhöhe: 15 000 m, Länge: 48 m, 
Spannweite: 56 m, Höhe: 12 m, Be- 
satzung: 6 Mann, Bombenlast: bis 
34 000 kg, 2 Luft-Boden-Raketen, 


Unvergessene Insel 


Unser Urlaub liegt nun schon eine 
ganze Zeit zurück, aber wir erinnern 
uns sehr gern an diese wunderschö- 
nen Wochen, Wir möchten auf diesem 
Wege denen danken, die uns so einen 
netten Urlaub gegeben haben: Den 
Mitarbeitern des NVA-Erholungshei- 
mes „Walter Ulbricht“ in Prora auf 
Rügen. 

Fomilie Schatz, Nordhausen 


Zug fuhr zu schnell 


Hallo, Soldat Müller in Kamenz! Am 
11, 8,67 fuhren wir gemeinsam im 
Zug von Dresden nach Karl-Marx- 
Stadt. Leider wor es uns unmöglich, 
die Adressen zu tauschen. Wenn Sie 
mir schreiben wollen, bitte an 

B. Hoyer, 95 Zwickau, 

hauptpostlagernd 


Abzeichen — ... 


Wer kann mir sowjetische Abzeichen 
schicken? 
Jochen Rädisch, 7531 Steinitz, 
Post Neupetershain 





...und Heftesammier 


Ich suche für meine Sammlung AR- 
Hefte von 1956 bis 1965. Wer kann 
mir helfen? 
Karl-Heinz Schneider, 83 Pirno, 
Dr.-Otto-Nuschke-Str. 20 


Freunde an unserer Seite 


Unter diesem Motto stand der Litera- 
tur-Wettbewerb, den die AR im Juli 
und August 1967 anlößlich des 
50, Jahrestages des Roten Oktober 
und des 50. Geburtstages der Sowjet- 
armee ausschrieb. Viele sind unserer 
Aufforderung „Greif zur Feder, Le- 
ser!“ gefolgt, und wir können heute 
mit Freude über den Erfolg einer 
guten Sache die Namen der Preisträ- 
ger nennen: F 

1. Preis (500, — MDN) an Oberstleut- 
nant Edmund Aue, Meiningen, für 
seine literarische Reportage „Der 
Weg zu den drei Birken“. 

2. Preis (250, — MDN) an Gefr. d. Res. 
Rudolf Kiefert, Berlin, für seine Er- 
zählung „Im Dunkeln“. 

3. Preis (200,— MDN) on Herrn Klaus 
Hallacz, Cottbus, für seinen Erlebnis- 
bericht „Es muß gepflügt werden“. 
4, Preis (100,- MDN) an Genossen 
Anatolij K. Braginez, Tuapse, UdSSR, 
für seine Erzählung „Der Zettel im 
Geschoß", - 

5. Preis (50,— MDN) an Herrn Hans 
Schmidt, Berlin, für seinen Erlebnis- 
bericht „Minen“. 

Herzlichen Glückwunsch! 


(Die ausgezeichneten Beiträge wer- 
den wir demnächst, beginnend im 
Februarheft, veröffentlichen.) 


Das Magazin des Soldaten entspricht 
nicht nur den Interessen der Armee- 
angehörigen, sondern auch anderer 
Bürger. Das zeigt schon der Drang 
der Studenten des Instituts für Leh- 
rerbildung li Weimar, monatlich die 
neueste Ausgabe zu erhalten, Auch 
ich komme in den Genuß der AR, und 
dies ist für meinen zukünftigen Beruf 
nicht ohne Bedeutung, denn als Er- 
zieherin hat man doch auf die ver- 
schiedensten Fragen der heran- 
wachsenden Generation zu antworten. 

Claudio-Christina Fritz, Weimar 


POSTSACK 


ie gehen von einer etwas einseitigen Vorstellung aus. Zu Ge- 
Kä richt sitzen wir Militärschöffen hauptsächlich über Klassen- und 
Staatsfeinde, deren Verbrechen wir aufdecken, ahnden, um 
damit die Gesellschaft vor weiteren Gefahren zu schützen. 
Ober Genossen sitzen wir in diesem Sinne nicht „zu Gericht”, sondern 
um mit den anderen Richtern herauszufinden, wie groß die strafrecht- 
liche Schuld eines pflichtvergessenen Genossen ist, wie diese Straftat 
— falls sie bewiesen ist — geahndet werden muß, vor allem aber auch, 
welche Mittel angewandt oder empfohlen werden sollten, um den Straf- 
fälligen erziehen zu können. 
Sie fragen, ob das deprimierend sei, und spielen dabei auf die Gefühle 
an, die man dabei haben könnte. Deshalb ein Wort dazu. Unbestritten 
ist doch wohl: In unserem sozialistischen Staat gibt es keinen Gegen- 
satz mehr zwischen den Rechts- sowie Moralauffassungen der Werk- 
tätigen und den Buchstaben des Gesetzes. Das ist der Hauptgrund, 
warum wir Militärschöffen unseren Gefühlen keinen Zwang mehr an- 
zulegen brauchen. 
Im Gegenteil, unsere Gefühle helfen uns, über den Buchstaben hinaus 
eine eindeutige Klassenposition beziehen zu können. 
Nehmen wir einen solchen Prozeß wie den gegen die Spione und 
Agenten westlicher Geheimdienste, der kürzlich vor dem Obersten Ge- 


richt der DDR stattfand. Natürlich wird das Strafmaß ausschließlich von . 


den Taten der Verbrecher bestimmt. Aber der Haß und der Abscheu, 
der diesen Staatsfeinden entgegenschlägt, macht nicht blind, sondern 


hilft, den Blick zu schärfen auf die Hintergründe und Urheber solcher — 


Verbrechen. 

Ganz anders bei den Gestrauchelten aus unseren eigenen Reihen. Na- 
türlich gilt auch hier: Die Art und Höhe der Strafe wird von seinen 
Taten bestimmt. 

Aber daran knüpft sich unmittelbar die Verantwortung, den Weg 
frei zu halten für eine echte Bewährung des Betreffenden und für seine 
Erziehung, entweder noch während des Strafvollzuges oder auch sofort 
durch seinen Kommandeur, durch sein Kollektiv. 

Unsere Gefühle sind uns dabei gute Ratgeber. Sie mobilisieren Klug- 
heit, Menschlichkeit und auch die Verantwortung für unsere Klassen- 
brüder. Kann das deprimierend sein? Ist es bedrückend, das Schicksal 
einzelner wieder in die gute Bahn des Schicksals unserer ganzen sozia- 
listischen Menschengemeinschaft gelenkt zu haben? 


den, also schlechter, als das Gesetz es erlaubt, und dann 

dekoriert für besser, als es die Dienstvorschrift fordert, das 
poßt wirklich nicht auf einen Leisten, Klar ist: Wenn ein ,Bester” auf 
die schiefe Bahn gerät, kann ihm diese Auszeichnung wieder aberkannt 
werden, Wie aber umgekehrt? Wo bleibt für den bedingt Verurteilten 
die Chance? 
Auch er sollte sie haben. Nur braucht er dazu Zeit und Hilfe. Die Zeit 
ist seine Bewährung. Und diese heißt: Ich kann, wenn ich nur will, und 
werde beweisen, was ich gelernt habe! Die Hilfe ist eine Bewährungs- 
probe anderer Art, nämlich für sein Kollektiv, welches ihm hilft, den 
richtigen Weg zu gehen. 
Am Ende seiner Bewährungsfrist könnte dann auch der Bestentitel 
stehen. Bestes Zeichen seiner Vollwertigkeit in einem ausgezeichneten 
Kollektiv — was nicht ausschließt, daß sich der Kommandeur durch ganz 
außergewöhnliche Leistungen zu außergewöhnlichen Schritten ver- 
anlaßt sehen könnte. Aber das kommt dann schon wieder auf die rich- 
: terliche Instanz zurück, 


D igentlich scheint bei Ihrer Frage alles klar: Straffallig gewor- 


Stabsmatrose Koos fragt: 
Ich las, daß Sie auch Mili- 
tärschöffe sind. ist es da 
nicht etwas deprimierend, 
über Genossen Gericht 
sitzen zu müssen? 


Oberst Richter 
antwortet 


Gefreiter Röhl fragt Kann 
ein bedingt -Vesurteilter 
auch das Bestenabzeichen 
erhalten? 


ihr Oberst 


Michrer 
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ie Untersuchung 


Eines Morgens kam Welitschko ins Zimmer ge- 
stürzt und rief: „Im Lazarett I randalieren die 
Verwundeten, sie haben die Ärzte eingesperrt, 
saust mal hin und seht nach, was da los ist!“ 
Im Lazarett gerieten Woronko und Alexej mit- 
ten in eine Protestkundgebung hinein: Auf dem 
Hof drängten sich die Leichtverwundeten in 
Soldatenmänteln, die sie über ihre Unterwäsche 
geworfen hatten, um einen zweirädrigen Sa- 
nitätswagen. Auf ihm stand ein dunkelhaariger 
Rotarmist. Er stützte sich auf eine Krücke, 
streckte das eine dickverbundene und ge- 
schiente Bein in die Höhe, um das Gleichgewicht 
zu halten, und fuchtelte aufgeregt mit den ge- 
spreizten Fingern seiner rechten Hand in der 
Luft herum. Dabei schrie er aufgebracht: „Was 
soll man dazu sagen, Genossen: Einem verwun- 
deten Menschen den letzten Bissen zu entzie- 
hen! Und nun beantwortet mir bloß eine Frage: 
Wem dient es, wenn ein verwundeter Rotarmist 
Hunger leidet? Da gibt’s nur eine Antwort: 
Der weißgardistischen Hydra ist das dienlich 
und sonst niemandem! Habe ich nicht recht?“ 
„Sehr richtig!“ erklang es von allen Seiten. 
„Das weißgardistische Ungeheuer will nicht, 
daß wir unsere beschädigte Gesundheit kurie- 
ren und wieder auf seinen Schlangenleib ein- 
schlagen, und zwar so lange, bis die Weltrevo- 
lution endgültig gesiegt hat.“ 

„Der Bursche hat kein übles Mundwerk“, meinte 
Woronko anerkennend und dämpfte seine 
Stimme. „Tja, sie haben es gelernt, schöne 


(Worte zu machen. Komm mit, Michalew!“ 


Er mischte sich unter die Menge, schob die Ver- 
wundeten vorsichtig zur Seite und drängte sich 
bis zum Sanitätswagen vor. Alexej folgte ihm. 
Beide wurden erkannt. 

„Die Tschekisten sind da!“ 

„Aha, her mit ihnen!“ 

„Wo treibt ihr euch denn herum, während hier 
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DDR EDERT 


DR DOHIN 


Guten Rutsch! 


Die Redaktion wiinscht allen Lese- 


tinnen und Lesern ein gesundes, er- 
folgreiches und friedliches Jahr 1968 
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Von Lukin / Poljanowski 


die Konterrevolution wieder aus ihrem Loch 
herauskriecht ?“ 

„He, du, klettere ’runter!“ rief Woronko dem 
schwarzhaarigen Rotarmisten zu. ,,Hast nun 
genug geredet. Erzählt mal, was bei euch los 
ist.“ Alle wollten auf einmal sprechen, nur mit 
großer Mühe konnte man daraus folgendes ent- 
nehmen: Dem Lazarett war Fleisch geliefert 
worden. Zwei Verwundete, die in der Küche 
tätig waren, argwöhnten, daß sich der Koch ein 
größeres Stück davon aneignen wollte. Sie ver- 
langten, daß das Fleisch vor ihren Augen ab- 
gewogen würde. Als das Mittagessen gekocht 
war, ließen sie das Fleisch noch mal wiegen, 
und es stellte sich heraus, daß es über zwanzig 
Pfund weniger waren. Die Kunde von diesen 
Vorgängen verbreitete sich mit Windeseile 
durch alle Krankenzimmer. Die Verwundeten 
gerieten in Erregung, und alle, die irgendwie 
laufen konnten, belagerten die Küche. 

Der Koch gab sich alle Mühe, die Angelegen- 
heit zu klären, indem er schwor, daß das Fleisch 
beim Zubereiten einfach eingekocht sei. Doch 
keiner wollte seinen Versicherungen glauben. 
Ein Gewichtsschwund von zwanzig Pfund allein 
beim Kochen — das war ja unwahrscheinlich! 
Wo gab’s denn so was: Zwanzig Pfund! Mit 
einer derartigen Menge konnte man doch vier- 
zig Menschen satt machen! Der Fall erschien 
sonnenklar; Unterschlagung, Konterrevolution! 
Das ganze Lazarett war in Aufruhr geraten. 
Einige Stimmen der Vernunft verhallten in der 
allgemeinen Empörung. Der Koch und — für 
alle Fälle — auch seine sämtlichen Helfer wur- 
den gefesselt und im Keller eingesperrt. Ir- 
gendwer kam dabei auf den Einfall: Der Koch 
konnte nie und nimmer ohne Wissen der Vor- 
gesetzten so gehandelt haben! Ohne lange zu 
überlegen und um auch ja keinen Fehler zu be- 
gehen, griff man sich den Wirtschaftsleiter und 
den Chefarzt. Gemeinsam mit ihnen sperrte 
man noch zwei Ärzte in den Keller, die ver- 
sucht hatten, sich für die Verhafteten einzuset- 
zen. 

Die Luft roch nach Lynchjustiz. Zum Glück war 
einer vom medizinischen Personal auf die Idee 
gekommen, die Tscheka zu Hilfe zu rufen. 
Alexej und Woronko waren von allen Seiten 
eingekeilt. Jeder wollte seine Ansicht äußern 
und seine Beweise für die Schuld des Kochs 
und seiner Komplicen vorbringen. 

Ein rothaariger Bursche mit einer himbeer- 
farben abgesetzten Kosakenmütze zerrte Ale- 
xej am Ärmel und schrie ihm ins Ohr: „Das 
letzte Stück wollen sie einem klauen, und ich 
könnte vielleicht gerade durch dieses Stück zu 
Kräften kommen, und vielleicht habe ich über- 
haupt schon vergessen, wie Fleisch schmeckt.“ 
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Woronko hob den Arm. „Ruhig, Genossen, es 
wird sich alles aufklären. Wir nehmen die Ver- 
hafteten gleich zur Tscheka mit und unter- 
suchen dort, wer schuldig oder unschuldig ist.“ 
Der schwarzhaarige Rotarmist schrie: „Wir ge- 
ben sie nicht heraus, wir werden selbst über 
sie zu Gericht sitzen!“ 

„Wir lassen die Strolche nicht aus dem Laza- 
rett heraus!“ unterstützten ihn andere. 

„Das kennen wir schon, sie geben euch Fleisch, 
und ihr laßt sie wieder laufen!“ rief der rot- 
haarige Kosak, der sich kurz vorher an Alexej 
gewandt hatte. 

„Waaas?“ Woronko drehte sich zu ihm um. 
„Was hast du gesagt?“ Er schritt drohend auf 
den Verwundeten zu und tastete nach der Ge- 
säßtasche, in der sich seine Pistole befand. „Die 
geben uns Fleisch? Das heißt also, man kann 
uns kaufen, oder was meinst du?“ 

Der Soldat wich zurück und suchte Rückendek- 
kung bei seinen Kameraden. 

Es wurde plötzlich totenstill, und eine Span- 
nung lag in der Luft, die nichts Gutes verhieß. 
Alexej fühlte erschrocken: Woronko begeht 
einen Fehler! Ein Zusammenstoß mit den Ver- 
wundeten in dieser bis zum Äußersten gespann- 
ten Atmosphäre konnte zu einem neuen Aus- 
bruch der Empörung führen. 

Er sagte warnend: „Genosse Woronko!“ 

Aber dieser hatte sich alles schon selbst über- 
legt. Er zuckte die Achseln, wandte sich von 
dem Rothaarigen ab und rückte mit energi- 
schem Griff die Kartentasche an seiner Seite 
zurecht. „Gut, machen wir es so, wie ihr wollt. 
Wir wählen eine Kommission und prüfen alles 
an Ort und Stelle.“ 

„Das ist schon etwas anderes!“ Von allen Sei- 
ten ertönte Zustimmung. 

„Das hättet ihr auch gleich sagen können.“ 
„Wer von euch lesen und schreiben kann“, 
sagte Woronko, „der möge vortreten.“ Er hatte 
sich bereits beruhigt und lächelte freundlich, 
nur sein Schnurrbart sträubte sich noch etwas. 
Einige Verwundete drängten sich durch die 
Menge. Woronko suchte vier von ihnen aus, ge- 
sellte ihnen den schwarzhaarigen Rotarmisten 
zu, der so feurig gesprochen hatte, und richtete 
seine Blicke auf den rothaarigen Widersacher, 
der ihn gekränkt hatte. 

„He, Rotkopf, du kommst mit in die Kommis- 
sion.“ — „Was soll ich bei der Kommission?“ 
winkte der Angeredete ab und hielt sich vor- 
sichtshalber möglichst weit im Hintergrund. 
„Du sollst selbst mitmachen, weil du anderen 
nicht traust.“ 

„Die Kommission interessiert mich nicht, es ist 
sowieso schon alles klar.“ 

„Na, vielleicht erfährst du noch was über die — 
Tschekisten.“ 

„Versprechen Sie ihm, daß er was zu fressen 
kriegt, dann ist er gleich dabei!“ rief jemand. 
„Bei dem geht alles durch den Magen.“ Die 
Verwundeten lachten. Die Spannung war ge- 
wichen. Man schubste den Rothaarigen nach 
vorn. „Aber ich kann doch kaum lesen und 
schreiben!“ versuchteersich herauszuwinden. 
„Wirst schon irgendwie zurechtkommen. Wenn 
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dir der Bauch knurrt, dann bedeutet das eben, 
daß etwas nicht stimmt.“ 

Schließlich ließ er sich überreden. 

Woronko unterbrach mit seiner sonoren Trom- 
petenstimme den Lärm. „Ruhig. Kennt ihr 
diese Leute?“ fragte er, auf die Kommission 


` deutend. „Und habt ihr Vertrauen zu ihnen?“ 


„Und ob wir die kennen!“ — „Die sind in Ord- 
nung.“ 

„Also, dann Schluß mit dem Rummel: Die Kom- 
mision wird ihre Arbeit aufnehmen, und kein 
anderer hat sich mehr einzumischen. Und nun— 
auf zur Küche!“ 

Die Menge begleitete die Kommission zu dem 
etwas abgelegenen einstöckigen Küchenge- 
bäude. Vor der Tür standen zwei Verwundete, 
mit Gewehren bewaffnet, und bewachten das 
nicht ausgegebene Essen. Die Kommission be- 
gab sich in die Küche, die Verwundeten dräng- 
ten sich an der Tür oder besetzten die gedff- 
neten Fenster. 

Auf einem langen Anrichtetisch lag das ge- 
kochte Fleisch — noch feucht, aber inzwischen 
kaltgeworden. 

„Setzt euch, Bürger“, sagte Woronko zu den 
Mitgliedern der Kommission. „Wir beginnen 
mit der Arbeit.“ Alexej hatte den Eindruck, 
daß sich der Matrose über alles, was hier vor- 
ging, heimlich amüsierte. Woronko setzte sich 
mit einem Hocker mitten in die Küche, legte 
seine Kartentasche auf die Knie, stemmte die 
Arme in die Hüften und betrachtete alle An- 
wesenden mit einem listigen Blinzeln unter 
seinen gerunzelten Augenbrauen, Alexej stellte, 
sich an die Tür, um den beiden Wachposten zu 
helfen, die Neugierigen zurückzuhalten. Die 
Kommission nahm auf einer Küchenbank an 
der Wand Platz. Die Prüfung des Sachverhaltes 
begann. Zunächst wurden die beiden Verwun- 
deten vernommen, die den Koch „in flagranti“ 
ertappt hatten. Der eine war ein kleiner Rot- 
armist mit einem verbundenen Auge unter dem 
dichten Haarschopf, der andere ein kräftiger, 
aber hinkender Matrose in gestreiftem Matro- 
senhemd und gelben zerschlissenen Unter- 
hosen. Der junge Soldat berichtete aufgeregt, 
daß schon der gewichtige Körperbau des Kochs 
einen gewissen Verdacht in ihm erweckt hätte. 
„Denn wie kommt es, so dachte ich mir, daß 
dieser Kerl so dick und fett ist, während alle 
anderen, die wirklich was tun, so abgemagert 
sind. Der kann sich doch nur auf Kosten von 
uns Verwundeten mästen!“ 

Mit dieser Vermutung — so erklärte der Zeuge 
weiter — habe die Sache angefangen. „Der Koch 
ist auch gleich unverschämt geworden und hat 
sich geweigert, das Fleisch abzuwiegen. An- 
geblich könnte er sonst das Essen nicht recht- 
zeitig fertigbekommen. Na, wir haben nicht 
lange gefackelt, haben ihn an seinem dicken 
Wanst gepackt, und schon hat er das Fleisch 
gewogen. Als sich der bewußte Schwund her- 
ausstellte, erklärte er nur: Das ist eingekocht. 
Zwanzig Pfund sind eingekocht, haha, da wird 
es doch wohl einem Säugling klar, was gespielt 
wird. Du brauchst nicht zu denken, daß ich 
durch meine Verwundung nur auf einem Auge 


sehen kann: Die Konterrevolution würde ich 
jederzeit erkennen, und wenn ich ganz blind 
ware!“ 

Die Verwundeten lachten zustimmend. 


„Wieviel Fleisch war zuerst da?“ fragte Wo- 
ronko und runzelte die Stirn. 

„Frischfleisch? Etwas über vierundsiebzig 
Pfund“, antwortete der Rotarmist mit Nach- 
druck. „Und als es gekocht war, waren es 


genau — fünfzig Pfund. Vierundzwanzig Pfund ` 


haben sich in nichts aufgelöst.“ 


Woronko schob die Mütze zur Seite, kratzte 
sich am Kopf und wandte sich an die Kommis- 
sion. „Und nun muß man die Gegenseite hören. 
Bringt mal den Koch her! Aber paßt auf und 
macht keine Dummheiten. Wenn ihr ihm auch 
nur ein Härchen krümmt, dann kriegt ihr’s mit 
mir zu tun! Michalew, geh doch mit und sieh 
nach dem rechten!“ 

Man brachte den Koch. Schwerfällig und un- 
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natürlich dick, konnte er nur kurze Schritte 
machen. Bei jedem Zuruf zog er den Kopf ein 
wie eine Schnecke. 

„Sei ehrlich, Koch, hast du Fleisch gestohlen 
oder nicht?“ Der Dicke begann zu greinen. 
Seine Blubberbacken zitterten, als er Stein und 
Bein schwor, daß er während seiner dreiBig- 
jährigen Tätigkeit als Koch auch nicht das 
kleinste Körnchen veruntreut hätte. Das Fleisch 
sei doch nur eingekocht. Im übrigen habe er 
eine alte gebrechliche Frau, und seine Tochter 
sei von einem roten Kommandeur schwanger. 
„Laßt doch keinen Unschuldigen leiden)“ rief 
er aus und rang nach Atem. „Ich habe immer 
ehrlich gearbeitet, Gott sei mein Zeuge!“ — 
„Eure Ehrlichkeit kennen wir!“ rief der Rothaa- 
rige. Aber niemand unterstützte ihn. Die Ver- 
wundeten betrachteten die Dinge schon ruhi- 
ger, und der Anblick des mitleiderregenden 
Jammergreises bedrückte sie augenscheinlich. 
Woronko zupfte an seinem Schnurrbart. „Nun 


| 
sag mal, Koch, wie groß ist gewöhnlich der Ver- 
lust durch Einkochen?“ 
„Ganz verschieden, lieber Herr!“ Der Koch 
schluchzte. „Das kommt ganz auf das Fleisch 
an. Manchmal geht ein Drittel des Gesamtge- 
wichts verloren,“ 
Ringsum wurde es wieder laut. 
„Ruhe, Leute!“ rief Woronko mit erhobener 
Stimme. „Wir müssen herausbekommen, ob er 
schwindelt oder nicht. Hast du noch frisches 
Fleisch da, Koch?“ 
„Ja, im Keller, fürs Abendbrot zurückgelegt.“ 
„Her damit!“ Nachdem man das Fleisch heran- 
geschleppt hatte, befahl Woronko dem Dicken: 
„Nun schneide genau drei Pfund ab, aber paß 
auf, haargenau drei Pfund — bis auf die klein- 
ste Faser!“ Alle schauten argwöhnisch zu, als 
der Koch das saftige Stück Fleisch auf die 
Waage legte. > 
„S0, und nun setz den Topf aufs Feuer!“ befahl 
Woronko, „Wir werden das Stück jetzt gleich 
kochen, Genossen, und dann sehen, wieviel 
übrigbleibt. Dann erst können wir entscheiden, 
ob der Alte schuld ist oder nicht.“ — „Das dauert 
aber ganz schön lange“, meinte einer unzufrie- 
den. 
„Tja, einen Menschen erschießen, das geht be- 
kanntlich schneller!“ Woronko runzelte die 
Stirn. „Egal — auch du wirst so lange warten 
können.“ 
„Richtig“,meinten viele Verwundete, „die Sache 
ist durchaus in Ordnung!“ 
Das Fleisch kochte über eine Stunde. Die ganze 
Zeit hindurch überwachten die Mitglieder der 
Kommisison und die Verwundeten den Topf. 
Die Küche füllte sich mit Brodem. Es begann 
nach fetter Fleischbrühe zu riechen, und man 
hörte laute Seufzer. „Ach, nun kriegt man erst 
richtig Kohldampf! Na ja, wir haben doch bis 
jetzt noch kein Mittagessen bekommen.“ — 
„Hätten wir bloß nicht randaliert, wir wären 
schon lange satt!“ 
Endlich wurde das gekochte Fleisch gewogen. 
Sein Gewicht hatte sich um ein Pfund und drei- 
Big Gramm verringert. 
Alle fingen an zu rechnen. Woronkos und Ale- 
xejs Bleistifte wurden in sechs Stummel ge- 
schnitten, und jedes Kommissionsmitglied er- 
hielt ein Blatt Papier, das man aus einem Heft 
gerissen hatte. Nachdem alles ausgerechnet 
war, stellte sich heraus, daß der durch Ein- 
kochen bedingte Schwund von vierundzwanzig 
Pfund — verglichen mit der Gesamtmenge des 
für das Mittagessen bestimmten Fleisches — 
gar nicht so groß war. Es hätte noch mehr ein- 
kochen können. 
„Na? Was sagt ihr dazu, Leute?“ fragte Wo- 
ronko. Die Mitglieder der Kommission sahen 
sich gegenseitig an, und der eine oder andere 
kratzte sich am Hinterkopf. 
„Und wen stellen wir jetzt vor Gericht?“ fuhr 
Woronko fort. „Oder wollen wir den Alten trotz- 
dem erschießen? Uns macht’s ja nichts aus.“ 
„Mach keine schlechten Scherze“, murmelte 
der schwarzhaarige Rotarmist beschämt. Er 
hielt die Augen auf das Blatt Papier geheftet, 
das vor ihm lag und mit ungelenken Zahlen 
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vollgekritzelt war. „Es kann doch alles mögliche 
passieren!“ 

„Ja, da sieht man’s wieder — alles mögliche“ 
witzelte Woronko. „Wenn der Bregen nicht ar- 
beitet, kann vieles vorkommen. Ihr hättet 
einen Menschen getötet, und wir sollten dann 
die Schuldigen finden! — Wo ist denn unser 
Hauptzeuge? Komm doch mal her und erzähl 
uns noch einmal, wie du die Konterrevolution 
erkannt hast?“ 

Der Befragte machte eine ängstliche Miene. 
„Na ja“, stammelte er, „mir ist ein kleiner Feh- 
ler unterlaufen.“ Woronko packte ihn an der 
Brust. Man sollte dich dafür auf der Stelle er- 
schießen!“ brüllte er. Dabei sträubten sich seine 
Schnurrbartenden vor Wut. 

„Sowas kann doch mal passieren“, suchte sich 
der Soldat zu rechtfertigen. „Ich habe noch nie 
in meinem Leben so viel Fleischgekocht. Woher 
soll ich denn wissen, daß dieser Teufelsbraten 
dermaßen einschmoren kann!“ 

Woronko wandte sich an die übrigen Verwun- 
deten. „Vielleicht bringen wir ihm das Kochen 
bei, damit er sich das nächste Mal nicht mehr 
irrt! Ich schlage vor: Wir stopfen ihn in einen 
Topf und sehen dann zu, wieviel von ihm übrig- 
bleibt? — Na, wie wär’s?“ 

Eine Lachsalve bildete die Antwort. 

„Oho, das war gut gesagt!“ 

„Sieh mal an, was für ein tüchtiger Tschekist!" 
„Laß den Miesmacher laufen, ist doch nur Haut 
und Knochen — da gibt’s nichts zum Einko- 
chen!“ Alle lachten, die Kommissionsmitglie- 
der, die Verwundeten und die Tschekisten. Sie 
lachten laut und aus vollem Herzen, gleichzei- 
tig waren alle von einem Gefühl der Erleichte- 
rung erfaßt, das sie froh stimmte. Man klopfte 
dem Koch begütigend auf die rundlichen Schul- 
tern, und er lächelte ebenfalls. Dabei wischte 
er sein speckiges Gesicht, das wie ein großer 
roter Apfel glanzte, mit dem Schürzenzipfel ab. 
Jetzt erinnerte man sich auch der anderen Ver- 
hafteten, und die Menge wälzte sich zum Kel- 
ler. Die Arzte wurden feierlich wieder ans 
Tageslicht geholt. Dann geleitete man die „Häft- 
linge“, die völlig durcheinander waren und 
überhaupt nichts mehr verstanden, über den 
Hof zum Lazarettgebäude zurück. 

„Komm, Michalew, wir gehen“, sagte Woronko 
nach einem Blick auf die Taschenuhr. „Wir ha- 
ben viel Zeit verloren.“ 

Kurz vor dem Tor holte sie der rothaarige Ko- 
sak ein. „Wartet, einen Augenblick!" 

Der Rotkopf kam heran und sah ihnen schuld- 
bewußt in die Augen. „Ich möchte um Entschul- 
digung bitten für das, was ich da vorhin so un- 
überlegt gesagt habe.“ 

„Schon gut, du Döskopp!“ meinte Woronko 
großmütig, „ich verzeihe dir deine Dummheit!“ 
Alexej lächelte. Es war ihm festlich zumute, 
aber er konnte sich den Grund nicht erklären. 
Sie hatten doch nicht einen Verbrecher entlarvt, 
niemanden verhaftet, keine Verschwörung auf- 
gedeckt — trotzdem war das, was sie getan hat- 
ten, echte Tschekistenarbeit, und der an seiner 
Seite gehende Mann war ein guter, ein wahrer 
Mensch. 








00.43 UHR = START! ) 


Unser Bildreporter Major Ernst Gebauer weilte eine Nacht bei den Jagdfliegern 








ine MiG schiebt sich um Mitternacht aus der 

Reihe der abgestellten Jagdflugzeuge. Schwer- 

fällig schwenkt sie nach rechts, püstet den 
heißen Atem des Triebwerkes den Technikern und 
Mechanikern -ins Gesicht. Entlang der roten und 
‚blauen Markierungslampen rollt sie zum Start. 
Eingeschnürt in den Überdruckanzug sitzt Hauptmann 
Pastor in der Kabine. Ab und zu streift das Licht der 
Flugplatzbefeuerung sein Gesicht. 
Die Borduhr zeigt 00.43 Uhr, Startzeit! Hauptmann 
Pastor schiebt den Drosselhebel nach vorn. Dos Trieb- 
werk läuft auf Vollast. Das Flugzeug zittert und bebt. 
Starterlaubnis! Pastor scholtet die Bugradbremse ein. 
Seine MiG rollt, beschleunigt schnell das Tempo und 
hebt Sekunden später von der Piste ab. 
Die Maschine steigt: 7000 Meter, 8000 Meter... Die 
MiG stößt durch die Wolken. 
Hauptmann Pastor soll ein in den Luftraum ein- 
gedrungenes Luftziel abfangen und bekämpfen. Wo 
sich der Gegner befindet, weiß er nicht. Er fliegt nach 
den Kommandos des Gefechtsstandes, die ihn über 
Funk erreichen. Krächzend, wie von einer alten Gram- 
mophonplatte abgespielt, klingen sie ihm im Ohr. 
Trotzdem faßt er sie richtig auf und setzt sie in Steuer- 
bewegungen oder Antriebsleistung um. 
Hauptmann Pastor fliegt einen MiG-Typ, der kein aus- 
gesprochenes Abfangjagdflugzeug ist; seine techni- 
sche Konzeption sieht auch den Einsatz im Erdkampf 
vor. Hochqualifizierte Flugzeugführer jedoch können 
mit ihm auch nachts und in großen Höhen Luftziele 
abfangen. 

` Aber was bedeutet das für den Flugzeugführer? Als 

Laie wird man die Schwierigkeiten der Arbeit des Pi- 
loten nie voll erfassen kënnen. 
Würde sich Hauptmann Pastor mit der Ausführung 
eines Kommandos um 10 Sekunden verspäten, ver- 
fehlte er im Überschallbereich sein Ziel um 8 Kilo- 
meter. Dabei muß er ständig die Geräte kontrollieren, 
Doch nicht mehr als 20 Sekunden darf er dafür auf- 
wenden, wenn er noch Zeit haben will, Unregelmößig- 
keiten zu korrigieren. Wohl leitet ihn der Gefechts- 
stand an das Ziel heran, aber finden muß er es allein 
und rechtzeitig. Erst wenn er es mit dem Auge auf- 
gefoßt hat, nutzt ihm der Funkentfernungsmesser. 
Rechtzeitig ausmachen, das heißt bei einem Abstand 
zum Gegner von 2 bis 4 Kilometer. Da sieht ein gro- 
Ber Bomber im Mondlicht aus wie eine Krähe in 100 
bis 150 Meter Entfernung. Ein Jagdflugzeug hat nur 
noch die Größe eines Sperlings. Hauptmann Pastor 
muß also äußerst konzentriert arbeiten, Und das zu 
mitternächtlicher Stunde, wo der normale Lebens- 
rhythmus des Menschen Ruhe fordert. 
Flugzeugführer mit der höchsten Qualifikation, der 
Klasse I, ist Hauptmann Pastor. Er hat sie als Erster 








Oben: Die MiG hebt von der Piste ab. 
Mitte: Der Gefechtsstand führt Hauptmann Pastor ans Ziel, 
Unten: Gelandet. Die Maschine wird zur Abstellinie gerollt. 
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seiner Staffel erreicht, Effektive Ausnutzung der 
Kampftechnik, im Gefecht unter allen Umstanden flie- 
gen kënnen ist das Ziel aller Flugzeugfiihrer der 
Staffel. Denn im Kampf ist ein Flugzeug auf der Erde 
genausoviel wert wie ein Haufen Schrott. 

01.07 Uhr. Hauptmann Pastor hat sein Ziel erreicht. 
Er sieht nur den Feuerschein vom Triebwerk seines 
Gegners. Die Waffenanlage ist eingeschaltet. Pastor 
wirft einen Blick auf den Funkentfernungsmesser. Er 
drückt auf den Kampfknopf... 

Es löst sich kein Schuß, Nur der Schreiber des Auf- 
zeichnungsgerätes tritt in Aktion, um Ziel und SchuB- 
position festzuhalten. Der Registrierstreifen wird 
zeigen, ob die Gefechtsaufgabe gelöst wurde. 
Gewiß wird auch dieser „Schuß“ ein Volltreffer sein. 
Hauptmann Pastor ist ein zuverlässiger Flieger und 
guter Kommandeur, bestätigen die Vorgesetzten. Er 
hat alles, was ein Flieger braucht, meinen die 
Kameraden. 

Der Weg zum Erfolg, so sagt er selbst, sind in der 
Fliegerei Fleiß und Gewissenhaftigkeit. In der Tat, in 
seiner Kette werden sie groß geschrieben. Und wenn 
es zum zehnten Male ist, Pastor arbeitet mit seinen 
Genossen die schwierigen Flugmanöver immer wieder 
durch — erst im Hörsaal, dann in der Kabine vor dem 
Start. 

Natürlich ist Pastor in kritischen Momenten auch er- 
regt, Doch er zwingt sich, stets einen klaren Kopf zu 
behalten! 

So auch jetzt. Nach dem „Schuß” läßt seine Anspan- 
nung nach. Hauptmann Pastor geht auf Kurs zum 
Flugplatz. Wieder stößt er durch die Wolken. Im 
Kopfhörer hört er die Stimme des Landeleiters, der 
ihn auf dem Landepfad führt. Er korrigiert nach 
dessen Angaben die Lage seiner MiG, schwebt ein, 
setzt auf, rollt zur Abstellinie. Sein Auftrag ist erfüllt. 








Kabinendach hoch. 

In wenigen Minuten 
wird der 
Flugreugfiihrer melden: 
„Auftrag erfüllt!“ 

















Neue kfz. aus sowjetischen Werken 


Der Kfz.-Park der sowjetischen Streitkrafte ist 
um einige neue Typen erweitert worden. Es 
handelt sich um die LKW Ural-377, MoAS-522 
und SIL-E 167. Des weiteren wurde ein Spezial- 
Kfz., Typ PLG-2, als fahrbares Laboratorium 
zur Kontrolle der Eigenschaften der Treib- und 
Schmierstoffe, Ole sowie spezieller Flüssigkei- 
ten den Rückwärtigen Diensten zugeführt. 


Unterrichtsmaschine 
mit Halbleitern 


Wie die Fachzeitschrift „vojenskd technika" 
(Prag) berichtet, ist für die Tschechoslowakische 
Volksarmee eine neue. Unterrichtsmaschine 
— US-S — entwickelt worden. Sie wurde als 
Mehrzweckgerät ausgelegt und arbeitet zur 
Programmierung des Unterrichts auf den Ebe- 
nen Unterricht, Wiederholung, Prüfung. Die 
Maschine orbeitet auf Halbleiterbasis und be- 
steht aus einem Steuer- und einem Projektions- 


Über Kimme und Korn 


Mit dem Wort VISIER, das in die deutsche 
Sprache im 15. Jahrhundert aus dem Franzési- 
schen (visiére; lat. videre) oder dem Italieni- 
schen (visiera) übernommen wurde, bezeichnete 
man ursprünglich den Helmsturz, den verschieb- 
baren, durchbrochenen, aber auch ganz zu öf- 
nenden Gesichtsschutz am Helm der Ritter. Erst 
später benannte man damit die am Gewehr 
(oder alten Geschütz) angebrachte Vorrichtung 
zum Zielen. Das Visier ermöglicht dem Schüt- 
zen (Richtenden) das Betrachten des Gegen- 
standes (Ziels) in der gleichen Blickrichtung. 

Anfangs wurde durch einen hohlen, ziemlich 
weiten Zylinder visiert, der auf der hinteren 
oberen Rohrfläche montiert war und bis zu 


teil. Als Daten werden angegeben: Länge 
215 mm; Breite 150 mm; Höhe 115 mm; Masse 
1,5 kg; Leistungsbedarf 14 W. 


Neuer schwedischer Flakpanzer 


Im Zuge der Modernisierung der Truppenflak 
der schwedischen Armee wurde aus dem Fahr- 
gestell des Kampfpanzers „S" ein Flakpanzer 
entwickelt, dessen Truppenerprobung seit eini- 
ger Zeit läuft. Der Prototyp VEAK 40 X 62 hat 
eine Masse (ohne Munition) von 28t. Die 
Länge des Fahrzeugs beträgt 6350 mm, die 
Breite 3300 mm. Als Besatzung sind drei Mann 
angegeben. Die Kanonen — ähnlich der Flak 
L/70 — erhalten die Werte über eine im Fahr- 
zeug befindliche Feuerleitanlage. 


Kran K-67 


Die Pioniertruppen der Sowjetarmee sind mit 
dem neuen Autokran K-67 ausgestattet worden, 
Der Kran ist auf dem Fahrgestell des LKW 
MAS 500 montiert, verfügt über eine hohe 
Transportgeschwindigkeit (Lasten bis zu 2t mit 
einer Geschwindigkeit von 5 km/h) und gute Ar- 
beitsschutzvorrichtungen. 


Luftkissen-Schwerlaster 


Die Antriebskroft für den ersten britischen 
Schwerlaster auf Luftkissen wird von vier gro- 


einer schmalen offenen Spalte verschlossen y 
werden konnte. Erst später traten an die Stelle 


dieser Visiere kürzere und offene Standvisiere, 


die auf ihrer Oberfläche mit einem Einschnitt 


versehen waren (Visiereinschnitt= Kimme). 
Der etymologische Ursprung des Wortes 
KIMME, womit der Ausschnitt am oberen Rand 
der Visierklappe bezeichnet wird, ist umstrit- 
ten. Nicht unwahrscheinlich erscheint wegen 
der Einkerbung der Zusammenhang mit Kerbe 
oder Kamm (eine Kimme in einen Stock oder 
Baum schneiden). Andererseits ist auch eine 
Verwandtschaft zu Kimmung (Horizont) durch- 
aus denkbar. Ein alter friesischer Volksspruch 
lautet: Ruum Hart, klaar Kimmung (Reines 
Herz, klare Sicht). 

Das KORN am Gewehrlauf (auch Visierkorn 
oder Richtkorn genannt) wurde nach seiner ur- 
sprünglichen Form und Ähnlichkeit mit einem 
Gersten- oder Weizenkorn verglichen. Auch 
nachdem seine Gestalt (Dach- oder Spitzbogen- 
form u.a.) verändert wurde, behielt man den 
Namen bei (Redewendungen: etwas aufs Korn 
nehmen; gestrichen Korn; was einem vors 
Korn kommt). Dr. Schu.-Fa. 


Ben, mit Benzinmotoren angetriebenen Ge- 
blösen erreicht. Das Luftkissenfahrzeug soll 
z.B. schwere, aus einem Stück bestehende La- 
dungen über Brücken transportieren, die sonst 
vor dem Befahren verstärkt und umgebaut wer- 
den müßten. Das Luftkissen verteilt die Be- 
lastung gleichmäßig über eine große Fläche. 


Schnellhärtender Beton 


Nach der herkömmlichen Methode muß Frisch- 
beton während der Erhärtung gegen zu schnel- 
les Verdampfen durch öfteres Begießen mit 
Wasser oder durch Abdecken mit nassen Stroh- 
matten u.ä. geschützt werden. Das vom polni- 
schen Institut für Bautechnik entwickelte Prapa- 
rat „Hydrolit“ bildet auf dem Beton eine 
schützende Schicht, die jedes Verdampfen un- 
terbindet und eine weitere Behandlung des 
wesentlich schneller härtenden Betons voll- 
kommen überflüssig macht. 


Stickstoff als Reifenfüllung 


Testreihen amerikanischer Reifenwerke sollen 
ergeben haben, daß LKW-Reifen, die mit Stick- 
stoff gefüllt waren, eine um 40 Prozent höhere 
Lebensdauer aufwiesen als Reifen mit norma- 
ler Luftfüllung. Der Sauerstoffanteil der Luft, 
so wird erklärt, begünstige einen Oxidierungs- 
prozeß im Reifeninneren, der zum vorzeitigen 
Verschleiß führe. 


Blindflug am Boden 


Die Reaktionsschnelligkeit eines in der Aus- 
bildung befindlichen Flugzeugführers wird 
durch ein in der UdSSR entwickeltes elektroni- 
sches System getestet. Eine nachgebildete 
Kanzel mit Armaturen und Instrumenten simu- 
liert bestimmte Phasen und Entscheidungs- 
situationen während des Fluges, die der Pilot 
richtig zu analysieren hat und auf die er rea- 
gieren muß. Lichtsignale flammen auf, wenn 
die Entscheidung falsch war. Eine Stoppuhr hält 
den Zeitpunkt des Fehlers und die Schnelligkeit 
der korrigierenden Gegenraktionen fest. 


Vielseitig ausgerüstete 
Kampfschiffe 


Die Flotten der sowjetischen Seekriegsflotte 
verfügen über vielseitig ausgerüstete Schiffe 
verschiedener Klassen. Die 4300 t großen Rake- 
tenzerstörer sind ein Musterbeispiel moderner 
Bestückung: Zwillingsstarter für Luftabwehr- 
raketen am Vorschiff, zwei Vierergruppen Start- 
röhren für Schiff-Boden-Raketen, Zwillingstürme 
mit moderner herkömmlicher Artilleriebewaff- 
nung (Universalgeschütze), U-Jagdtorpedos, 





Mehrfachwerfer für U-Abwehrraketen sind die 
Waffen dieser immer wieder Aufsehen erregen- 
den Sthiffe. Eine Vielzahl elektronischer — und 
Feuerleitgeräte komplettiert diese in anderen 
Flotten unerreichte Ausrüstung. 


-Laser schneidet Stahl 


Die Erwartungen, daß sich der Laserstrahl 
eines Tages als starkes Schneidwerkzeug be- 
nutzen lassen wird, scheinen sich bald zu er- 
füllen. Wie der britische Forschungsverband 
mitteilte, gelang es mit einem Gasstrahl-Laser- 
schneidbrenner Weichstahl und hochlegierten 
Stahl zu schneiden. 


Umrüstung 
französischer Panzerfahrzeuge 


Da bei der langfristigen Rüstung der französi- 
schen Landstreitkrafte die Panzerfertigung ge- 
drosselt wird, sind zur Verbesserung der Feuer- 
kraft der zur Zeit im Dienst stehenden Rad- 
spähpanzer EBR-75 (Achtradfahrzeug) und des 
Vollketten-Jagdpanzers AMX-13 Umrüstungen 
der Feuermittel geplant. Beide Fahrzeuge sol- 
len die 90-mm-Kanone erhalten, die der Späh- 
panzer AML-254 bereits hat. 
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Aus verständlichen Gründen ist der Soldat 
weder mit Ausgangskarten noch mit Urlaubs- 
scheinen reich gesegnet. Das sei nicht hervor- 
gehoben, um hierüber einen Disput zu eröff- 
nen. Hier geht es lediglich um die vielleicht 
etwas simple Feststellung, daß der Soldat auch 
in seiner freien Zeit vornehmlich an die Ka- 
serne gebunden ist — und damit, um auf unsere 
Titelfrage zu kommen, in seinen Einkaufsmög- 
lichkeiten an die dort befindlichen Handelsein- 
richtungen. Ob „weniger auf Gedeih und mehr 
auf Verderb“, wie Gefreiter Ewald Braunert, 
24, mit kritischem Ton meint, sei vorerst dahin- 
gestellt. Eine Aussage läßt sich jedoch bereits 
an diesem Punkt verbindlich machen: 98% von 
325 befragten Genossen bestätigen, daß sie sich 
Lebensmittel und Industriewaren des täglichen 
Bedarfs fast ausschließlich in den Verkaufsstel- 
len ihrer Kasernen holen, x 

Wie wär’s mit einem Einkaufsbummel? Zwar 
können wir uns nicht an werbenden Neon- 
schriften und einladenden Schaufenstern orien- 
tieren. Doch die Soldaten wissen, wo'’s lang 
geht. 

Unteroffizier Andreas Neubauer, 21, steuert 
geradenwegs auf den Lebensmittel-Laden zu. 
Heute hat’s Erbsen gegeben, und die waren nicht ` 
sein Fall. Er braucht „was Anständiges zu-bei- 
Ben“, und er findet's: Kaltes Kotelett, heiße 
Bockwurst oder, wenn es andere Wurst sein 
soll. sechs verschiedene Sorten. „Dann geben 
Sie mir bitte ein halbes Pfund Jagdwurst. und 
zwei Brötchen dazu!“ Wer jedoch mehr für Ku- 
chen ist, kann sich — wie Kanonier Bernd Sölle, 
19 — auch damit den Bauch vollschlagen. 


Der Strom der Soldaten-Kunden reißt nicht ab. 
Leutnant Rainer Müller, 26, packt zwei Schach- 
teln Zigaretten ein. Gefreiter Klaus Drewicke, 
19, schreit nach „einer Ladung Brause“. Feld- 
webel Martin Ermbach, 24, verlangt „ein Kilo 
Birnen“. Soldat Willibald Troschker, 20, inter- 
essiert sich für „gute Pralinen“, die er am 
Wochenende seiner Verlobten mitnehmen kann. 
Stabsgefreiter Hans Krenz, 23, mustert das 
Fischkonservenangebot. 


Ganz grob ist damit ein Uberblick gegeben, was 
es zumeist in den Lebensmittel-Verkaufsstel- 
len gibt. Sowohl Gundula Retzlaff, 27, als auch 
Martha Bielecke, 48, bestätigen in trauter Ge- 
meinsamkeit mit anderen Verkauferinnen, daB 
hauptsächlich dreierlei gewünscht (und gekauft) 
wird: Eßwaren, Zigaretten und Getränke. Dem- 
entsprechend sehen auch die Sortimentslisten 
aus, die fast überall gut mit den Rückwärtigen 
Diensten der Truppenteile ab- und auf die spe- 
ziellen Bedürfnisse der Armeeangehörigen ein- 
gestimmt sind und deshalb meistens auch einen 
ImbiBverkauf enthalten. Dennoch gibt es mit- 
unter Lücken im täglichen Warenangebot: 
„Erstens stehen nicht genügend alkoholfreie 
Getränke zur Auswahl und zweitens könnte 
bedeutend mehr Obst angeboten werden.“ Die- 
ses Resümee von Oberstleutnant Günter Arn- 
hold, 41, läßt sich weitgehend verallgemeinern, 
und es deckt einen Mangel auf: Daß nämlich 
verschiedene Kreisbetriebe der HO die Versor- 
gung der in den NVA-Dienststellen gelegenen 
Verkaufsstellen offensichtlich mit der linken 
Hand vornehmen und sich nicht auf deren spe- 
ziflschen Kundenkreis einstellen. Weshalb mir 
beispielsweise auch unverständlich ist, wie die 
Lebensmittel-Verkaufsstelle im Truppenteil 
Zeh „wegen Urlaub“ drei Wochen zumachen 
kann. Ebenso unverständlich allerdings ist mir, 
daß der Truppenteil sich solcherart Handels- 
politik bieten läßt... 

Gehandelt wird jedoch auch noch in einer zwei- 
ten Verkaufsstelle, der für Industriewaren. 
Bei Maria Blaschka, 31, ist es (räumlich) ein 
Mini-Laden: Etwa 3,50 m breit und 8m lang, 
Verkaufs- und Lagerraum in einem. Gewiß 
nicht angenehm, Doch die Kanoniere kommen 
gern in ihre „Rumpelkammer“. Ihr überein- 
stimmendes Urteil: „Frau.Blaschka ist freund- 
lich, hilfsbereit und zu jedem nett. Sie tut, was 
sie kann, um das heranzuschaffen, was wir 
brauchen.“ Grad das Letztere ist allerdings 
nicht immer leicht, dieweil sie besonders mit 
der GHG Haushaltchemie in Muldenstein so 
ihre Sorgen hat. „Es ist nachgerade ein Witz“, 
bestätigt Oberstleutnant Harry Grundmann, 37, 





















































„daß ihr hier im Chemiezentrum der Republik 
oft ganz einfache Plast-Erzeugnisse fehlen, vor 
allem Seifendosen, Kämme und Meladur- 
Tassen.“ 

AR kann den Verkaufskräften bestätigen, daß 
sie sich in der Oberwiegenden Mehrzahl viel 
Mühe geben, den Wünschen der Genossen ge- 
recht zu werden. 86% unserer 325 Befragten er- 
teilen ihnen, was die freundliche und fachkun- 
dige Bedienung und das individuelle Eingehen 
auf Kundenwünsche betrifft, die Noten 1 und 2. 
An ihnen liegt es in den meisten Fällen nicht, 
wenn sie ihren Soldaten-Kunden einen ver- 
neinenden Bescheid geben müssen. Dabei sind 
es vielfach gar keine so raren Artikel, die ver- 
langt werden. Die schwarzen Halbschuhe, nach 
denen Offiziersschiiler Horst Bräunig, 22, in der 
Löbauer Lehranstalt fragt, sind in jedem Schuh- 
geschäft der Stadt zu finden. Auch an linierten 
Schreibblocks, die Flieger Manfred Saß, 20, be- 
nötigt, ist kein allgemeiner Mangel. Ebenso- 
wenig an Waschpaste, die Obermatrose Sieg- 
fried Greiser, 22, fordert, oder an Plasthüllen 
für Zahnbürsten, die Pionier Gerald Lehmann, 
19, wünscht. 

Eher scheint es mir im Großhandel verschie- 
dentlich an dem nötigen Verständnis für die 
Probleme der (Armee-) HO-Läden zu'mangeln. 
Jürgen Wolf, 38, Mitarbeiter einer GHG, kann 
nicht umhin, das zuzugeben. Seine Antwort: 
„Bisher habe ich wirklich nicht die dort be- 
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IN DEN LEBENSMITTEL-VERKAUFSSTELLEN 


Gleichbleibend gut 66°, 
Im allgemeinen gut 13%, 
Selten zufriedensteilend 19% 


Ungenügend 2%, 
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stehenden Besonderheiten gesehen, namentlich, 
daß die Soldaten kaum eine andere Einkaufs- 
möglichkeit haben. In Zukunft wird es anders, 
und besser. Darauf mein Wort!“ 

Bauen wir auf sein Manneswort, und hoffen 
wir, daß die verantwortlichen Handelsleute in 
den Kreisen Bitterfeld und Eilenburg und wo 
es sonst noch nicht klappt, zu ähnlichen Er- 
kenntnissen kommen. 

Wir dagegen kommen nunmehr zum dunkel- 
sten Kapitel dieses Themas, das speziell dem 
HO-Spezialhandel gewidmet ist. 

Es beginnt mit einem Klagelied, einstimmig 
vorgetragen von den Unteroffiziersschülern 
Richard Bökemeyer, 20, und Udo Stössel, 19, 
von den Matrosen Wolf-Dieter Hohl, 24, und 
Erwin Sperling, 20, von den Offiziersschtilern 
Jens Meißner, 21, und Karlheinz Rolle, 23, und 
von 91%. unserer 325 Befragten. Inhalt: Das 
völlig ungenügende Angebot an militärischen 
Effekten und Ausrüstungsstücken. 

Es findet seine Fortsetzung in einem Riesen- 
berg (unerfüllter) Wunschzettel etlicher Ver- 
kaufsstellen. Kragenbinden sind darauf ver- 
zeichnet, Schulterklappen, Signalpfeifen, Tak- 
tiklineale, Kartentaschen,Interimsspangen,Tak- 
tikbuntstifte und manches andere mehr. Allein 
in einem Unteroffiziersausbildungs-Regiment 
fehlen, wie Margarete Marschner, 44, berichtet, 
74%» der angeforderten weiß paspelierten 


Schulterklappen, 94% in schwarz, 33% in rosa, 
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325 Soldaten, Unteroffiziere 

und Offiziere sowie Zivilbeschäftigte 
urteilen tiber das Angebot 

in den Handelseinrichtungen 

der Kasernen 

und bezeichnen es als 


alle bestellten in gelb und rot. In Löbau schnei- 
den sich die ins nächste Lehrjahr versetzten 
Offiziersschüler den zweiten oder dritten Bal- 
ken aus silberner Litze und kleben ihn mit 
Duosan auf... 

Zwar weiß der kommissarisch als Hauptbran- 
chenleiter des HO-Spezialhandel Leipzig ein- 
gesetzte Gerhard Sallat, 34, von diesen Be- 
schwerden, und er tut auch allerhand, um sie 
gegenstandslos zu machen. Jedoch gibt’s auch 
bei ihm manches ABER. 

Es beginnt damit, daß sein Bereich zwar am 
1. April 1967 gegründet und mit der Spezialver- 
sorgung der NVA beauftragt wurde, er jedoch 
von der GHG Kulturwaren und Sportartikel 
Berlin (Effektenlager), die bis dato hierfür ver- 
antwortlich war, so gut wie. keine Bestände 
oder Produktions-Verträge übernehmen konnte. 
(„Am Anfang war ein großes NICHTS, weder 
eine klare Bilanzierung noch eine exakte Pla- 
nung für 1967!) Es fand seine Fortsetzung da- 
mit, daß Genosse Sallat und sein junges Kol- 
lektiv zudem keine Übersicht über den auch 
nur annähernden Bedarf der Verkaufsstellen 
hatte. 

Wenn man die Ausgangssituation bedenkt, ist 
in diesen neun Monaten dennoch eine Menge 
geschafft worden: Fünf Spezial-Ausstatter, die 
zugleich als Leitläden für ihren .Bezirk fungie- 
ren, wurden eröffnet. Die Leipziger Zentrale 
nahm Kontakt zu etlichen Verkaufsstellen in 


IN DEN INDUSTRIEWAREN- VERKAUFSSTELLEN 


Gleichbleibend gut 71% 
Im allgemeinen gut 18% 
Selten zufriedenstellend 7% 
Ungeniigend 4%, 
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den Kasernen auf, Lieferverträge mit den Pro- 
duktionsbetrieben wurden abgeschlossen. 
Jedoch, was nutzen Verträge, wenn sie nicht 
eingehalten werden. Der VEB Obererzgebir- 
gische Posamenten- und Effektenwerke lie- 
ferte im 1. Halbjahr 1967 nur 80% der in Auf- 
trag gegebenen Ärmelpatten. Noch vertrags- 
untreuer erweist sich der VEB Präwema aus 
Markneukirchen. Bis zum 1. Oktober 1967 hatte 
er noch nicht einen der fünfzigtausend zugesag- 
ten Aluminium-Sterne (12 mm) geliefert. 
Ebenso fehlten zu diesem Termin die bereits 
für das erste Halbjahr (!) bestellten 19 000 me- 
tallenen Dienstlaufbahnabzeichen der Volks- 
marine... 

Militärhandel ist nicht leicht. Aber seine Pro- 
bleme sind zu meistern, wenn alle Hand in 
Hand arbeiten — und wenn sie sich ihrer Ver- 
antwortung bewußt sind. In den Dienststellen 
der Nationalen Volksarmee zeigt sich der 
Werbeslogan „H & O des guten Einkaufs“ im 
wesentlichen nicht als bloßes (Reklame-)Ver- 
sprechen, sondern als Einkaufserfahrung. Daß 
er auch an den noch schwarzen Punkten so 
weiß werden möge wie die für 1968 zugesagten 
eine Million Kragenbinden, wünscht 
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Jugoslawien 


RAPPORT 


Reise- und Randnotizen in Wort (Oberst- 
leutnont K. H. Freitag) und Bild (Major 
E. Gebauer) von der Jugoslawien-Tournee 
des Erich-Weinert-Ensembles 
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Zigarettenpause für die Militörpelizei, unseren guten 
Stern im Verkehrsgewühl. 


24 


Auch das Erich-Weinert-Ensemble hat seinen 
Testpiloten. Zwar ist er nicht Oberst, sondern 
Oberfeldwebel. Was macht’s? Immerhin war 
Genosse Küttner bei den zehn Auftritten in der 
Sozialistischen Föderativen Republik Jugosla- 
wien stets der erste, der vor den Vorhang und 
auf die Besucher zutreten mußte, dieweil er sie 
in der Landessprache zu begrüßen und den 
ersten Teil des Programms anzusagen hatte, 
Gewissermaßen testete er damit gleichzeitig die 
zu erwartende Resonanz. Es erwies sich, daß 
die (Applaus-),Werte“, mit denen er in den 
Chor zurücktreten konnte, real waren: Über- 
all schlug den Genossinnen und Genossen des 
Ensembles die herzliche Sympathie des Publi- 
kums entgegen, spendete mam\ihnen und ihren 
Leistungen lang anhaltenden Beifall, begrüßte 
man sie — wie Milan Vukos, Oberbürgermei- 
ster von Beograd, sagte — „als Deutsche aus der 
DDR, als Soldaten des neuen, mit den Völkern 
Jugoslawiens eng verbundenen sozialistischen 
deutschen Staates“. 


Die Attraktion von Zagreb (für die weiblichen Mitglie- 
der des Ensembles): Milizionäre in Tropenuniform. 








Es fehlt ihm eigentlich nur der Schnurrbart, 
dann sähe er aus wie sein Vater mit 28 Jah- 
ren. Kulinarisch schwärmt er für Magdeburger 
Bier und Halberstädter Würstchen — und er 
kennt die Gegend gut, in der beides in Flaschen 
und Blechdosen gefüllt wird. Er erinnert sich 
gern an unser Land, besonders an unsere Sol- 
daten. Schließlich hatte er viele Begegnungen 
mit ihnen, und am 13. August 1961 saß er start- 
bereit in der Kabine einer MiG-21, um die Si- 
cherung unserer Staatsgrenze zu Westberlin zu 
gewährleisten. Nun ist er seit fünf Monaten in 
Beograd, als Gehilfe des sowjetischen Luft- 
waffenattaches. Er, das ist Hauptmann Bud- 
jonny, Sohn des legendären Reitergenerals. 
Natürlich ließ er es sich nicht entgehen, das 
Programm seiner deutschen Waffenbrüder an- 
zuschauen. Sein Urteil: „Hier werden neue, 
interessante Wege beschritten. Es ist kein 
Nummernprogramm alten Stils, sondern eine 
szenisch durchgestaltete Aufführung, die durch- 
aus meinen Beifall findet.“ 


Beograd ist eine erregende Stadt, und man 
wird — je nach Temperament — von vielem er- 
regt: Davon, daß man soeben ein Nylonhemd 
für 3900 Dinar gekauft hat und eine Straße 
weiter sehen muß,’ daß das gleiche Stück dort 
um 800 Dinar billiger zu haben ist. Davon, daß 
am Sonntagabend Tausende junger Leute 
schreiend und fahnenschwenkend durch die 
belebteste Straße ziehen, jeden Autoverkehr 
zum Erliegen bringen, und das alles, weil „Ro- 
ter Stern Beograd“ ein Fußballspiel gewonnen 
hat. Davon, daß das Auftreten des Erich-Wei- 
nert-Ensembles in der jugoslawischen Presse 
ein Echo findet wie in Berlin etwa ein Gastspiel 
von Louis Armstrong. Davon, daß man mit hei- 
matlichen (Klanghupen-)Tönen von der Art 
des beliebten Volksliedes „Du bist verrückt, 
mein Kind“ freundlich über die Straßenkreu- 
zung gehetzt wird... 





Souvenirs, Souvenirs... — Messerschwingend, jedoch 
harmlos, schlich sich Margit Hänsch in Opatija an eine 
Palme. Wenn’s schon nicht die ganze sein kann, dann 
wenigstens ein winzig-kieines Stückchen . . . vy 
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Nicht nur in Beograd, der dop- 
pelten, weil einerseits jugosla- 
wischen und andererseits ser- 
bischen Hauptstadt, kamen 
die Ensemblisten gut an. 
Immer wieder rührten sich 
die Hände, wenn die Lieder 
der deutschen Arbeiterklasse 
erklangen, wenn sich die 
Bühne in ein Gefechtsfeld ver- 
wandelte und die Genossen 
des Balletts ins Manöver zo- 
gen, wenn mit dem Tanzdrama 
„Conchita andalusa“ die Ge- 
schichte einer Liebe aus dem 
Spanienkrieg erzählt wurde, 
wenn man Richtfest in Berlin 
feierte und sich schließlich 
alle zu einem großen Tanz der 
Freundschaft vereinigten. 
Trotzdem gab es bei einem 
ungenannt sein wollenden 
Stadtvater von Novi Sad ech- 
tes Bedauern, „Warum“, ließ 
er in Erinnerung an eine 
Szene, da die Ballettmädchen 
auf die Bühne (und in die 
Arme ihrer Partner) geworfen 
wurden, fragen: „Warum habt 
ihr wenigstens bei einer ein- 
zigen nicht auch mal zu uns ins 
Publikum gezielt?“ 
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Sicher vermag jeder Tage und 
Stunden zu nennen, die er als 
besonders eindrucksvoll, weil 
mit außergewöhnlichen Erleb- 
nissen oder Begegnungen ver- 
bunden, in Erinnerung hat. 
Jože Podvr3an, ein junger 
Kommunist, der uns in Ljubl- 
jana ansprach und sich „bei 
einer Tasse Kaffee mit den 
Genossen aus der DDR zu 
unterhalten“ wünschte, nannte 
uns gleich eine ganze Zeitpe- 
riode: Die 185 Tage, da er als 
Matrose diente — als Steward 
von Marschall Josip’ Broz Tito 
auf dem Schulschiff „Galeb“. 
Siebenmal hater das vom gan- 
zen Volk hochverehrte jugo- 
slawische Staatsoberhaupt auf 
Auslandsreisen nach Kairo, Al- 
gier, Beirut, Istanbul beglei- 
tet. Vor allem jedoch ist ihm 
eine Nacht im Gedächtnis ge- 
blieben. Die See ging schwer, 
und mit letzter Anstrengung 
kämpfte die Besatzung gegen 
das tobende Unwetter. Da 
stand plötzlich der Marschall 
neben den Matrosen. Zwar 
konnte er — da sehr krank 





und 75 Jahre alt — nicht mit Hand anlegen. 
Doch sein bloBes Erscheinen, die aufmuntern- 
den Worte, die er sprach, die Tatsache, daB er 
hier mitten unter ihnen war, selbst Gefahr lau- 
fend, von einem Brecher erfaBt und Ober Bord 
geschleudert zu werden — „all das“, erzählte 
Joze Podvr3an, „gab uns neuen Mut und ver- 
doppelte unsere Kräfte. Wir nahmen den 
Kampf gegen die Naturgewalten mit neuer 
Energie auf und haben ihn letztlich auch be- 
standen.“ 





s 


Velenje ist sozusagen das Hoyerswerda von 
Jugoslawien: Hier fördern slowenische Kum- 
pel Braunkohle, und hier haben sie ihre fun- 
kelnagelneue moderne Wohnstadt. Professor 
Dr. Klančnik, den wir in der Pause kennenlern- 
ten und mit dem wir dann noch lange nach der 
Vorstellung zusammensaßen, ist zwar nicht im 
Bergbau tätig, jedoch eng mit den Arbeitern 
verbunden — und mit einem Fang, der hier ge- 
macht wurde. Damals, im Mai 1945. Der Volks- 
kampf gegen die faschistischen Okkupanten 
hatte bereits gesiegt. Am liebsten hätte Jože 
Klančnik das MG genommen und wäre in sein 
Bauerndorf zurückgekehrt. Doch der Befehl 
lautete, die nach Österreich führende Straße zu 
überwachen. Also blieb er in seiner Stellung. 
Und es sollte sich lohnen. Denn wenig später 
raste ein Kübelwagen mit Wehrmachtsnummer 
heran. Die Partisanen zerfetzten mit einigen 
MG-Stößen die Reifen und brachten das Fahr- 
zeug zum. Stehen, Als sie den Insassen ihr 
„Hände hoch!“ zuriefen, hatten Jože Klančnik 
und seine Genossen den aus einem Gefangenen- 
lager entflohenen Generaloberst Löhr vor sich, 
den Kommandierenden der in Jugoslawien 
eingesetzten faschistischen Truppen... 


by 


Unter dem Datum vom 15. August 1943 erlieB 
der Stabschef des II. Korps der kroatischen 
Volksbefreiungsarmee einen Befehl. Durch ihn 
wurden alle Truppenteile von der Bildung 
einer deutschen Kompanie mit dem Namen 
„Ernst Thalmann“ informiert. Später wurde 
aus ihr ein Bataillon. Die Kämpfer hatten das 
Recht, „auf den Partisanenkappen neben dem 
Fünfzackstern auch die deutschen National- 
farben zu tragen“. Mit dieser regulären militä- 
rischen Formation sollten „die Angehörigen 
der deutschen Minderheit in den bewaffneten 
Kampf gegen den Faschismus und für die Her- 
stellung einer echten und wahrhaften Demo- 
kratie einbezogen werden“. 

Vierundzwanzig Jahre danach stehen wir, Sol- 
daten der Nationalen Volksarmee, in Mikleus, 
einem kleinen slawonischen Bauerndorf, am 
Grabe von vierzehn gefallenen Kämpfern des 
»Ernst-Thalmann-Bataillons*. So wie hier 
Deutsche und Jugoslawen gemeinsam gegen 
die Feinde unserer beiden Völker kämpften, so 
stehen unsere Völker und unsere sozialistischen 
Armeen auch heute zusammen, um den Frie- 
den in Europa zu sichern — als Klassenbrüder. 





Weit über tausend Kilometer reisten die Ge- 
nossinnen und Genossen des Ensembles durch 
Serbien, Kroatien und Slowenien; sie gastier- 
ten in Beograd, in der Luftwaffenschule von 
Zemun, vor den Arbeitern des Iskra-Werkes 
von Kranj, in der Messestadt Zagreb und in 
Novi Sad. in Rijeka an der Adriaküste und in 
Varazdin nahe der ungarischen Grenze, vor 
den Bergarbeitern von Velenje und im slowe- 
nischen Nationaltheater von Ljubljana. Weit 
über zehntausend Zuschauer sahen ihr Pro- 
gramm. Generalmajor Sara£, stellvertretender 
Chef einer Armee, maß ihrem Auftreten „stra- 
tegische Bedeutung“ bei, dieweil er in „der 
Kunst eine mächtige ideologische Waffe sieht, 
die man nach strategischen Gesichtspunkten 
einsetzen muß". Offenbar ist das EWE-Gast- 
spiel der Strategie gut bekommen. Nicht allein, 
weil es überall gute Zeitungskritiken bekam. 
Mehr, weil es Zustimmung aus allen Kreisen 
der Bevölkerung gab. Passanten sprachen uns 
an, erklärten, daß sie in dem Programm „viel 
Gemeinsames“ entdeckt hätten. Vor allem aber 
hörte man immer wieder das, was Hauptmann 
Tode Danojli¢ in die Worte faßte: „Als sozia- 
listische Staaten und Völker waren wir uns be- 
reits vorher nahe. Doch bisher kannte ich die 
DDR nur aus Zeitungsberichten. Durch das 
Gastspiel des Erich-Weinert-Ensembles unddie 
persönlichen Gespräche sind wir uns einander 
nähergekommen. haben uns besser kennen- 
gelernt und die Freundschaft gefestigt.“ Und 
darauf kam es ja wohl an, auch unter strategi- 
schen Gesichtspunkten ... 





„Loßt Blumen sprechen”, sagte sich das Publikum in 
Velenje in überreichlichem Maße. Stabsfeldwebel Na- 
koinz trug's mit Fossung und freundlichem Gesicht. 


Die Weinert-Leute in Bedrängnis. Rettung nur möglich 
mit (freigiebig verteilten) Bildern und Programmen ... 








aum hörbar knarrte eine Tür. Leichte‘. „De 


ädehenschritte wie von bloßen Füßen. Trotz- 
dem hörte ich draußen alles. In einer Nacht, die 
auf den ersten Schnee wartet, ist selbst der 
Herzschlag zu hören. 
„Marie“, klang eine leise Stimme durch das 
offene Fenster des Mädcheninternates. „Marie, 
schläfst du?" 
Das Fenster lag niedrig; drinnen war es dun- 
kel, aber ich konnte mir Irene vorstellen, wie 
sie sich über die Freundin beugt. Marie gab 
keine Antwort. Aber ich wußte genau, daß sie 
nicht schlief. Vor einem Augenblick noch flel 
aus ihrem Fenster Licht; das ergab in der 
Finsternis einen viereckigen Lichtkegel, als ob 
im dunklen Zuschauerraum der Film anliefe. 
Im Bild war Marie erschienen, wie sie die Uhr 
vom Nachttisch aufnahm und lange darauf 
blickte, als könnte sie nicht glauben, daß es auf 
Mitternacht zuginge. Dann hatte sie plötzlich 
ihr Gesicht mit den Händen bedeckt... 
Dieses Bild hielt mich unter dem Fenster fest. 
Alte Männer sind, auf Mädchengeheimnisse 
nicht mehr neugierig. Und ich bin auch weit 
davon entfernt, im Lehrerzimmer etwa über 
solche Dinge berichten zu wollen. Übrigens hat 
es in meinem Leben keine schöneren Nächte 
gegeben als jene, in denen ich von daheim weg- 
lief. Und in denen auch sie von daheim weglief. 
Ich weiß auch, daß Mädchenkummer ebenso 
zart ist wie eine Schneeflocke. Du erwärmst 
sie — und sie verschwindet, nichts bleibt zurück. 
Aber Marie ist ein außergewöhnliches Mäd- 
chen. Sie ist meine beste Schülerin. 
„Du schläfst nicht, du verstellst dich nur!“ 
Deutlich hörte ich Irene. „Vor einer Weile 
hattest du noch Licht an. Darf ich mich ein biß- 
chen zu dir legen? Ich bin wie ein Eiszapfen, 
mein Gott wie bin ich erfroren... Marie, hörst 
du mir zu? Stell dir vor: Am Sonntag fahren 
wir mit dem Motorroller los. Zu seinen Leuten, 
bis nach Mähren. Dort ist Genossenschaftsball. 
Den Roller hat er hier beim Kellner vom 
‚Schwan‘ versteckt, das hat er mir verraten; 
niemand weiß davon.“ 


wird er nicht machen“, sagt plötzlich 
Mafie. 

arum sollte er’s nicht machen? Wir haben's 

nz fest vereinbart.“ 
„Er wird es nicht machen“, wiederholte Marie 
lauter. „Er darf es nicht tun. Sie haben sich) 
doch verpflichtet... weißt du’s etwa nicht?“ — 
„Na und? Was heißt das schon?! Ich hatte’s dir 
nicht sagen sollen! Du verrätst noch alles. Du 
bist doch nicht etwa... etwa eifersüchtig? Ich 
hätte ihn dir nicht abspenstig gemacht, nein, 
so eine bin ich nicht, aber du hast doch selbst 
gesagt, daß er dir ebensoviel wert sei wie der 
Schnee vom letzten Winter.“ — „Du schätzt ihn 
höher ein?“ 
„Das — das weiß ich nicht genau. Ich will nur, 
daß sich irgend etwas tut. Irgend etwas! Zum 
Hals wächst mir’s schon heraus: Die alkohol- 
freien Tanztees, die Interessenzirkel und alles 
zusammen. Ich bin eben anders als du!“ 
„Laß das. Kriech in dein Bett. Ich will schla- 
fen.“ 
„Marie, versprich mir, schwöre`mir, daß du 
nichts verrätst. Ich würde sonst glauben, 
daß...“ 
„Laß michin Ruhe!“ 
Im Fenster zeichnete sich die Silhouette von 
Irenens kleiner Figur mit dem hochtoupierten 
Haarschopf ab; leise klirrte das Glas, als sie 
das Fenster schloß. Dann wurde es still. Ich ging 
weiter durch den Garten, wie ich es jede Nacht 
tue. 
Ich dachte an Marie. Und an diesen jungen 
Mann... 
„Sie sind Gärtnerin?“ fragte er damals Marie. 
Ich weiß es noch ganz genau. Es war zu Beginn 
des Schuljahres, und man hatte mich in den 
Jugendklubraum eingeladen. Eine Gruppe von 
Soldaten aus der heimischen Garnison war ge- 
kommen; ihr Zug stehe im Wettbewerb um das 
Prädikat „vorbildlich“, und man möchte mit 
der besten Klasse unserer Schule Verbindung 
aufnehmen. Wir hatten mit der Einheit schon 
seit langer Zeit verschiedene Patenschaftsbe- 
ziehungen, aber diese da sagten, sie wollten 


29 





Illustration: Hans Bethcke 


nicht nur nach dem alten Leisten gemeinsame 
Vergnügungen oder Arbeitseinsätze durchfüh- 
ren, sondern mehr und anderes. Sie besprachen 
mit den Mädchen unserer Abschlußk.asse ge- 
meinsame Interessenzirkel — ich glaube für 
Chemie, Russisch und Geographie. Und da, 
mitten in der Aussprache, hatte dieser Soldat, 
eigentlich Gefreite — ein wenig angeberisch, 
wie Jungen oft sind — Marie gefragt: „Sie sind 
Gärtnerin?“ 

„Und wenn schon?“ entgegnete sie munter. 
Sie schaute den Gefreiten ruhig an — ihr Blick 
blieb an ihm hängen, eine Sekunde, zwei — 
lange genug, daß es die anderen merkten. 
Irene stieß sie an, begann zu kichern, und Ma- 
rie errötete, biß sich auf die Lippen. Der Ge- 
freite lächelte selbstbewußt und sagte ge- 
wichtig: 

„Es interessiert mich. Ich bin nämlich im Zivil- 
leben auch Gärtner.“ 

Und da verhielt sich Marie, die liebe, ruhige 
Marie, ganz unglaublich. Abfällig lachte sie und 
warf sohin: 

„Wahrscheinlich bauen Sie irgendwo im Kom- 
munalbetrieb oder in der LPG Kohl an; 
stimmts?“ So hatte es zwischen ihnen begon- 
nen. Eine große Feindschaft. 
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Oder — Liebe. Ohnedies weiß niemand recht, 
wie Liebe beginnt. Ich glaube, daß auch diese 
beiden es nicht wußten. Aber ich beobachtete 
Marie öfter, wie ihr manchmal während der 
Arbeit im Garten die Hände herabsanken, sie 
schaute irgendwohin, schaute und schaute... 
Sie vermag auf einen hochstämmigen Baum 
wie ein Eichhörnchen hinaufzuklettern. Aber 
wenn die Soldaten zu uns in den Garten ka- 
men, dann schienen ihre Beine und Arme kraft- 
los zu werden. 

Sie ist eine gute Sängerin — aber keiner hat 
sie noch dazu gebracht, daß sie vor dem Gefrei- 
ten gesungen hätte. Sie ist lieb und kamerad- 
schaftlich zu allen Jungen dieses vorbildlichen 
Zuges — ihn hat sie bös abgeblitzt, als er 
ihr den Finger verbinden wollte; sie hatte sich 
gerissen, als wir im Herbst gemeinsam mit den 
Soldaten die Bäume ausschnitten. Am schlimm- 
sten von allem aber war, daß sie sich in Che- 
mie und Erdkunde zu verbohren begann, und 
in den Interessenzirkeln wußte sie immer alles 
besser als er, sie zeigte ihre Überlegenheit, 
und der junge Mann tat mir manchmal leid, 
weil ihm dies vor den anderen Mädchen und 
Jungen peinlich war. 

„Die beiden passen zueinander wie zwei schöne 


Bilder“, sagte meine Frau. Wir haben keine 
Kinder, und deshalb finden wir immer unter 
den Schülerinnen ein Mädchen, das wir wie 
eine Tochter liebgewinnen. Jetzt ist es Marie. 
Wir sprechen von ihr. haben an ihr Freude, 
bangen um sie. In letzter Zeit schmeckt ihr das 
Essen nicht mehr, blaß und in Gedanken ver- 
sunken geht sie umher... von der Zeit an, als 
der Gefreite Irene den Hof zu machen begann — 
und Irene sich mit ihm abgab. 

Unvermittelt begann Schnee zu fallen. Ehe ich 
zum Internat zurückkam, waren die Fenster 
schon beschneit. Hinter einem von ihnen lag 
Marie vielleicht wach. 

Vielleicht kann man ihr noch helfen. 

Die Mädchen saßen auf der Erde und wickelten 
in Seidenpapier Äpfel ein, die wir zur Kreis- 
ausstellung einschicken. 

„Maryline“, rief die kleine Hanlikovä Irene an 
(sie benennen sich untereinander mit den Na- 
men von Filmschauspielerinnen ,Hegerova, 
Brejchova usw.), „lies uns doch das prima Ge- 
dicht von dem aus Ostrava vor!“ t 
Irene korrespondiert mit mehreren Jungen 
gleichzeitig, allen verspricht sie Treue; den 
Mädchen liest sie dann ihre Liebesbriefe vor, 
ihre Gedichte, und alle lachen sich darüber 
krumm. 

Auch Marie lachte jetzt, auch ihre Wangen 
waren gerötet, auch ihre Augen blitzten. Aber 
darunter befanden sich Schatten — Folgen der 
durchweinten Nacht. 

„Marie“, rief ich sie, „möchtest du nicht ein 
Weilchen mit zu uns kommen? Meine Frau will 
etwas von dir.“ 

In unserem Zimmer waren alle Stühle mit 
Äpfelkörben verstellt, die die Soldaten gleich 
zur Kreisstadt bringen sollten. Meine Frau lag 
auf dem Sofa; wenn der erste Schnee fällt. be- 
ginnen ihre Bandscheiben zu schmerzen — und 
das hält dann gewöhnlich bis zum Frühjahr 
vor. 

Marie setzte sich auf den Boden und umfaßte 
ihre Knie mit den Armen. Sie hat eine weiße 
Stirn und darauf eine Welle dichter schwarzer 
Haare. Die erinnern an eine Gewitterwolke. 
„Mariechen“, sagte meine Frau und stöhnte ein 
wenig, weil ihr der Rücken weh tat. „Ich sage 
es geradeheraus; mein Mann würde ewig um 
den heißen Brei herumgehen, und in der Nacht 
hat er deinetwegen überhaupt nicht geschlafen. 
Er hat nämlich gehört, was du mit Irene ge- 
Sprochen hast, und...“ 

„Zufällig habe ich’s gehört, Marie“, unterbrach 
ich schnell meine Frau, denn Marie schlug er- 
schrocken ihre Augen zu mir auf. „Du weißt, 
-daß ich oft in der Nacht durch den Garten gehe. 
weil ich schlecht schlafen kann. Ihr hattet das 
Fenster offen. Ich wollte nicht horchen, aber ich 
bin froh, daß ich es gehört habe.“ 

Marie schwieg. flocht ihre Finger ineinander 
und entflocht sie wieder. 

„Eigentlich bin ich froh, Genosse“, sagte sie 
schließlich, „daß Sie es gehört haben. Ich wußte 
nicht recht, was ich tun sollte. Ich wollte Irene 
nicht verklagen; sie verstehen mich. Ich hätte 
nichts gesagt. Aber die Soldaten haben doch 


diese Verpflichtung abgeschlossen... auch sie 
wissen es doch... und sie nehmen’s ernst, und 
wir sind doch ihre Kameraden, und eigent- 
lich... nun ja, man sagt wenigstens, daß wir 
ihnen bei der Erfüllung helfen... Jetzt fährt 
er mit Irene bis nach Mähren auf dem Motor- 
roller... sie müssen wissen, daß die Soldaten 
hier keine Motorfahrzeuge haben dürfen... 
und er hat gegen das Verbot gehandelt... und 
das könnte ihnen allen sehr schaden... wegen 
des Wettbewerbs, wissen Sie...“ Sie seufzte. 
„Ich kann mit niemandem richtig darüber spre- 
chen. Nicht einmal mit Irene. Sie würde gleich 
glauben, daß ich eifersüchtig sei. Alle würden 


. das vielleicht denken...“ 


„Koch uns einen Kaffee“, sagte meine Frau. „So 
etwas verlangt einen guten Kaffee!“ 

Ich ließ sie also allein, und als ich mit dem 
Kaffee zurückkam, saß meine Frau schon auf 
dem Sofa, hatte ihre Bandscheiben vergessen 
und redete und redete: 

„..ich wiederhole noch einmal, Mariechen so 
darf man Männer nicht anpacken, Laß dir’s ge- 
sagt sein, Männer haben solche überklugen 
Frauen nicht gern. Ich weiß, du wolltest nur, 
daß er lernen sollte, damit auch er gescheit 
wäre, aber er.ist faul — du hast’s eben verkehrt 
angefangen. Ein Mann will die Frau belehren 
und sie leiten. so ist es schon immer gewesen, 
und das änderst du nicht. Du warst in den Zir- 
keln so übergescheit, daß ich dich gar nicht 
wiedererkannt habe, und ich habe mich über 
dich geärgert. Ihr paßt so gut zueinander, beide 
seid ihr Gärtner. — Da schau dir doch die Irene 
an. Sie fragt herum, schmeichelt der männ- 
lichen Eitelkeit, und sie wird dich schließlich 
ausstechen, wenn du dir nichts sagen läßt!“ 
Meine Frau gab — Tips. Ich wüßte mich nicht 
zu erinnern, daß sie selbst einmal meiner Eitel- 
keit geschmeichelt hätte, aber sie hat’s wohl 
mit mir gekonnt, denn ich bin fast dreißig 
Jahre lang in gutem Einvernehmen mit ihr aus- 
gekommen. 

Marie jedoch saß auf dem Teppich, ihre Augen 
unter derhohen weißen Stirnblickten erschrok- 
ken. Siehatte wohl auch geweint, denn an ihren 
Wimpern hingen Tränen. 

„Aber wenn ich doch —“ sagte sie zaghaft. 
„Ich weiß schon, ich weiß“, unterbrach sie 
meine Frau. „Aber du mußt wenigstens so tun 
als ob. Eine Frau muß das verstehen!“ 

„So tun als ob?“ wiederholte Marie, und ihre 
Augen blickten noch erschrockener. „Und was 
soll ich verstehen?“ ` 

„Ach. herrje, Mariechen, das, was ich dir hier 
erkläre. Jetzt fährst du mit ihm und den Äpfeln 
zur Stadt, unterwegs frag ihn um etwas, bitte 
ihn um einen Rat, schmeichle seiner Eitelkeit. 
Das ist doch nichts Schlechtes.“ 

Das ist wirklich nichts Schlechtes. Aber trotz- 
dem hatte ich ein sonderbares Gefühl, als ich 
so auf das Mädchen blickte, schön und gerade 
und sauber wie ein junger Baum. Das kam 
wohl von ihrem Schweigen. Und von ihren an 
den Wimpern hängengebliebenen Tränen. 

Am Abend stürzte die Chemielehrerin, In- 
genieurin Chmelarava. ins Lehrerzimmer. p 
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„Kollegen“, ächzte sie geradezu und drückte 
die Hände auf die stürmisch bewegte Brust. 
„Ich bin fürchterlich erregt!“ 

Ingenieurin Chmelafovä ist eine Frau hoher 
Grundsätze und strenger Sitten. Und spär- 
licher Reize. „Jeder hat von einem Ding mehr, 
vom anderen weniger“, pflegt unser Agronom 
zu sagen, wenn über sie gesprochen wird. 
„Was ist Ihnen denn geschehen?“ fragte er sie 
jetzt. 

„Wenn ich es vor einer Weile nicht mit eigenen 
Ohren gehört hätte, würde ich es nicht für mög- 
lich halten“, sprudelte die Chmelafova aus sich 
heraus. „Wie eine Salzsäule habe ich dagestan- 
den. Bis in die Tiefe meines Herzens schame 
ich mich. Sowohl als Lehrerin an dieser Schule 
als auch als — Frau. Welche Schande!* 

„Schöne Sachen!“sagte der Agronom. „Da bin 
ich aber jetzt wirklich neugierig!“ - 
„Unterbrechen Sie die Kollegin nicht!“ er- 
mahnte ihn der Direktor. Er schätzt die Chme- 
lafovä wegen ihres mustergültig disziplinier- 
ten Verhaltens. und außerdem ist sie Kreis- 
funktionärin. 

„Alles erscheint Ihnen lächerlich“, sagte die 
Ingenieurin, zum Agronomen gewandt...Aber die 
Sache ist auch durch Sie verschuldet worden. 
Ja. alle tragt ihr Schuld daran. Nur ich allein 
war gegen die Patenschaften mit den Soldaten, 
und ich habe wieder einmal recht gehabt. Sol- 
daten gehören in keine Schule mit Mädchen- 
internat. Bei nächster Gelegenheit werde ich 
die Sache bei der Kreisbehörde vorbringen.“ 
„Ich weiß immer noch nicht, was Sie bewegt, 
aber eine Schule, selbst mit einem Mädchen- 
internat, ist noch kein Kloster, und die Solda- 
ten haben uns ganz schön geholfen, sowohl 
beim Feldbau als auch im Garten!" Der Agro- 
nom fürchtet sich weder vor der Chmelafovä 
noch vor dem Direktor; er besitzt einen an- 
erkennenswert freimütigen Charakter. 

„Sie hätten jetzt mit mir sein müssen. Dann 
hätten Sie selbst sehen können, wohin so 
eine, so eine Patenschaft führt! Kollegen, sie 
hat sich dem Soldaten selbst angetragen. Es ist 
peinlich für mich, vor Männern darüber zu 
sprechen ... verstehen Sie doch! Aber — sie, 
von sich aus! Eine Frau dem Manne! Und das 
ist unsere beste Schülerin. Die Vorsitzende der 
Jugendorganisation. Sie hat die Ehre aller un- 
serer Mädchen befleckt!“ 

„Unglaublich! Fürchterlich!“ murmelte der Di- 
rektor. A 

Die anderen schwiegen betroffen. 

Im gleichen Augenblick klopfte jemand leise 
an die Tür des Lehrerzimmers; herein kam die, 
von der gesprochen worden war. Marie. Sie 
kam geradenwegs auf mich zu, als ob kein an- 
derer im Raum wäre. 

„Genosse“, sagte sie mit ihrer warmen, reinen 
Stimme. „Kann ich mit Ihnen einen Augen- 
blick sprechen? Unter vier Augen?“ 

„Bleib’ hier, Kafková!“ zischte plötzlich die 
Chmelafova. „Eben verhandeln wir deinet- 
wegen!“ Marie blickte sie erschrocken an, erst 
jetzt nahm sie sie wahr. 
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Schnell griff der Direktor ein: 
„Gehen Sie!“ sagte er zu Marie. Und zur Chme- 
lařová entschuldigend: „Es wird besser sein, 
alles zu überlegen, sich darüber zu beraten und 
dann erst das Verfahren einzuleiten.“ ; 
Das Verfahren einleiten — du lieber Gott! Ma- 
rie, was hast du da angestellt? 
Auf dem Gang streckte sie die Hand aus, 6ff- 
nete sie — in ihr lagen zwei kleine, dünne, 
glitzernde Schliissel. 
»Die sind von seinem Roller, wissen Sie, er hat 
sie mir gegeben. Nehmen Sie sie in Verwah- 
rung!“ 
Sie senkte den Kopf, schaute mir in die Augen. 
„Seien Sie mir nicht böse, Genosse .. ich, wis- 
sen Sie... wie Sie mir geraten haben, ich 
sollte... ich kann das nicht. Ich will’s auch gar 
nicht können. Ich will Bäume setzen und pfle- 
gen. Die sollen gerade wachsen. Ich möchte 
auch, ich möchte gern... auch in meinem Le- 
ben soll alles gerade sein, wissen Sie... ich 
weiß nicht, warum; aber gerade! Ich habe zu 
ihm gesagt: ‚Du fährst Sonntag mit Irene 
weg?! — ‚Wenn sie’s ausgeplaudert hat, ja, ich 
fahre. Stört’s dich vielleicht?‘ hat er geant- 
wortet. ‚Es stört mich‘, sagte ich ihm. Wir stan- 
den beim Auto, hier, vor dem Garten; die 
ganze Fahrt über hatten wir kein Wort mitein- 
ander gesprochen. Jetzt mußte ich es sagen: ‚Es 
stört mich, weil ich dich lieb habe. Du hast mich 
vielleicht nicht gern, aber ich möchte, daß du 
dich anständig benimmst. Weil ich dich so lieb 
habe, daß ich immer und überall an dich den- 
ken muß. Wenn ich allein bin, muß ich laut dei- 
nen Namen sagen. Wenn...“ 
Plötzlich hielt sie inne, verstummte, blickte 
mich an, ein wenig bestürzt, erst jetzt bestürzt 
über all das, was sie gesagt hatte, nicht mir, 
sondern ihm — drehte sich um und lief davon. 
Mir blieben nur die zwei kleinen Schlüssel. Ich 
kehrte ins Lehrerzimmer zurück, wo die In- 
genieurin und der Direktor saßen. 
„Wir rufen abends eine pädagogische Ratssit- 
zung zusammen, Genosse. Dieser Fall muß 
gleich geklärt werden, damit das Schlimmste 
vermieden werden kann“, wandte sich die 
Chmelafova an mich. 
Marie, wir werden ihretwegen Arger haben. 
Auch wegen meiner braven und tugendsamen 
Gattin werden wir vielleicht Arger bekom- 
men. 
Wegen allen, die da glauben, die Dinge seien 
„schon immer“ so geordnet gewesen, daß man 
genau wüßte, was eine Frau darf und was nicht, 
was in der Liebe gestattet ist und was nicht. 
„Ich komme. Bestimmt komme ich!“ sagte ich. 
Aber jetzt muß ich an die frische Luft gehen. 
Wenigstens für eine Weile. Ich muß in den 
Obstgarten gehen, wo die Bäume aufrecht, ge- 
rade wachsen, der Sonne entgegen. 
Unaussprechlich schäme ich mich wegen der 
Tips, die wir Marie gegeben hatten. Und immer 
glücklicher fühle ich mich. weil sie ihrer nicht 
achtete. 

Aus dem Tschechischen übertragen 

von Ernst Hamburger 


Spitzenleistung fur 


Gesichte und Gesichter einer neuen Stadt 


Von Ilse Schumann 


Berlin, — Alexanderplatz. Ein 
schlanker Betonriese ist der Takt- 
stock zur neuen, großen Berlin- 
Ouvertiire. Was sich da im Herz- 
stiick der Stadt zwischen Marien- 
kirche und den Markthallen sokeß 
und wie selbstverständlich in die 
Höhe reckt, erregt nicht nur Auf- 
merksamkeit und Interesse, son- 
dern auch Neugierde. Jedenfalls 
hatte ich es mirin den Kopf gesetzt: 
Da mußt du ’rauf; dort auf dem 
Fernsehturm, 250 Meter hoch, winkt 
das einmalige Erlebnis! Die Ber- 
liner sind unternehmungslustig — 
sie würden selbst vor einer Be- 
steigung mit Gebirgsausrüstung 
nicht zurückschrecken, Nun, vor- 
erst bleibt der Weg zum Gipfel 
nur den Reportern vorbehalten, 

Später, in ein paar Jahren, wenn 
die Berliner und ihre Besucher 
im „Wolkencafe“ das Panorama 
in Zeitlupe genießen werden, dann 
soll die Erinnerung an die Tage 
derfaszinierendenBauatmosphäre 





und ihr Schöpferkollektiv leben- 
dig sein. 

Es sind Luftartisten ohne Netz 
und doppelten Boden: Aus allen 
Teilen der Republik wurden die 
Besten mit einer langjährigen Er- 
fahrung im Hochbau ausgewählt. 
Betonierbrigaden vom Spezial- 
baukombinat Magdeburg — an 
den Fernsehtürmen in Dequede, 
Kulpenberg/Kyffhäuser und Dres- 
den erprobt. Und da sind die 
Stahlbauer des VEB Industrie- 
montage Leipzig. „Reisende in 
Höhenluft“, für ein paar Jahre 
bei uns zu Hause. Bekommt ihnen 
die berühmte Berliner Luft? Im 
Lichtenberger Hans-Loch-Viertel 
bewohnen sie Appartements in 
einem Hochhaus, Junggesellen 
mit Riesenappetit und zehnstün- 
digem Schlafbediirfnis. — „Bei 
euch ist nicht viel los, ja in Leip- 
zig...“ — „Alles so weit ausein- 
andergezogen..., — „Tierpark 
und Weiße Flotte — ganz groß“, — 


Monteur Johannes 
Kautz gehörte zu den 
Männern vom Turm, 

die ats erste den weiten 
Blick über die 
DDR-Hauptstadt hatten. 


„Berliner Pilsener ist prima“. Na, eigentlich 
müßten sie me bessere Ahnung von Berlin ha- 
ben — bei den Aussichten... 

In ihrer Mitte fühlt man sich wohl. Hier herr- 
schen Gemeinschaftssinn und Kameradschaft, 
die Verantwortung schweißt sie zusammen und 
hat sich hundertfach bewährt. Unvergeßlich 
wird mir jener neblig-trübe Tag bleiben, als 
ich wie einer von ihnen mit Wattejacke und 
Schutzhelm den Aufstieg wagte. Ungefähr 
1000 Stufen müßte man steigen, um auf die 
Plattform der künftigen Kugel zu gelangen. 
Heinz und Gerhard, die Betonbauer haben es 
schon probiert — an den Muskelkater erinnern 
sie sich nicht gern. 

Besteigen wir also einen der beiden ratternden 
Lastenaufzüge, die später geräuscharmen und 
schnelleren Personenlifts Platz machen wer- 
den. Die Turmsohle wirkt innen viel größer 
und geräumiger als es von außen den Anschein . 
hat. Es riecht nach frischem Beton. Wo später 
spitze Absätze am Eingang zum Fahrstuhl 
Schlange stehen werden, treten heute noch 
derbe Arbeitsstiefel den sandigen Untergrund 
fest. 

Wir rattern beachtlich schnell nach oben. Ab 
und zu sekundenlange Aufhellung durch die 
Luken der Warnfeuerbühnen — sonst nur dif- 
fuse Tunnelatmosphäre. Ich bin aufgeregt, 
welche Eindrücke werden mich erwarten? 

Da schaut man nun täglich hinauf. Hell hebt er 
sich an klaren Tagen gegen den blauen Him- 
mel ab; er versteckt seine Krone in einem Wol- 
kenkäppi, wenn Regen und Nebel ihre Suppe 
kochen. Nachts verschwimmen die Konturen, 
und nur die Kränze roter Lichteraugen markie- 
ren Taille und Halsweite. Versucht eine Sturm- 
böe sich spiralig an ihm empor zu winden, 
hoppla, — schwingt er elastisch in seinen Stahl- 
skeletthüften, grinst rundum mit Bullaugen 
und denkt wie ein zünftiger Berliner „Mir kann 
keener“! 

Kurzer Ruck: Der Förderkorb hält in ungefähr 
248 Metern über dem Stadtspiegel. Der große 
Augenblick. Durch eine Öffnung gelange ich 
auf die Umgehungszinne. Brodelnde Nebel- 
schwaden verdecken jede Aussicht — es ist kalt 
und zugig, gläserne Regentropfen zerspringen 


an der Barriere. Nach und nach legt sich die 
Enttäuschung unter dem -Eindruck des begin- 
nenden Arbeitsrhythmus. Wie Synkopen wer- 
den die Arbeitsgeräusche durch Zurufe, Kom- 
mandos überlagert. Metallteile klirren, das Seil 
der Laufkatze surrt in der Führungsschiene, 
Hammerschläge dröhnen gegen den Stahlmast 
der Hebebühne, Schweißfunken sprühen — 
brennen Löcher in die undurchdringliche Nebel- 
wand. ‘ 


„Achtung, Winde von rechts!“ — „Seil weiter 
nachlassen", „Laß abgehen! Vorsicht, Last 
kommt...“ Sicher und präzise bewegen sich 


die Männer, jeder Griff sitzt, alles läuft nach 
Zeitplan. Die Höhenverhältnisse sind für die 
behende über Eisenleitern und durch Stahlträ- 
ger balancierenden Luftakrobaten keine Behin- 
derung, genauso exakt würde die Montage zu 
ebener Erde verlaufen. Regen, drückende Hitze 
können diesen wetterfesten Burschen nichts 
anhaben. So wortkarg wie jetzt sind sie aller- 
dings nur hier oben bei der Arbeit. Aber zum 
Feierabend, nach neunstündigem Werktag, 
lernte ich die schweigenden Kumpel in der 
Betriebskantine als fröhliche Männerrunde 
kennen. Aufgeschlossen in Scherz und Über- 
mut zeigten sie mehr von ihrem Wesen, als das 
bei Interviewfragen möglich wäre. Die Watte- 
jacken, Arbeitskombinationen und „Dunstkie- 
pen“, so nennt man auf der Baustelle die Schutz- 
helme, sind abgelegt. Auf den Tischen, neben 
Bergen von Wurstbroten, schäumt Bier, es spült 
den Staub fort, löst die Zunge. Gespräche, Er- 
innerungen, deftige Witze in Thüringer, Sächsi- 
scher, Märkischer Mundart — die Berliner ist 
nicht dabei. Neben Meister Konrad ist noch ein 
Stuhl frei. „Na, frische Luft macht müde?“ Sein 
Lachen ist gutmütig. „Das ist alles Gewohn- 
heit — ich könnte nicht am Schreibtisch hok- 
ken.“ Ich glaube ihm das gern. 

„Was ihr Reporter nur immer über uns schrei- 
ben müßt! Nur, weil wir den Turm bauen, sind 
wir noch lange nichts Besonderes. Wir machen 
unsere Arbeit, wir machen sie gut, dafür spre- 
chen unsere Auszeichnungen.“ 

Und Meister Angrik wirft ein: „Schreibt nicht 
immer solche Spielereien wie ‚Luftartisten‘, 
‚Höhenakrobaten‘ oder ‚Seiltänzer‘, ein Turm- 





Spezialist ist kein Übermensch“. Bescheidenheit, 
Unterspielen der eigenen Leistung? Ich meine, 
jeder von ihnen verdient unsere Anerkennung, 
und die driickt sich am besten in der Achtung 
vor ihrer Arbeit aus. Und die Sorgen? — Wenn 
der Beton nicht die vorgeschriebene Qualitat 
erreicht, wenn es mit der Kooperation der ein- 
zelnen Gewerke untereinander nicht klappt, 
wenn Unwetter Terminrückstände : verur- 
sachen... 


Freude? — Daheim warten die Familien. Alle 
vierzehn Tage kommt der Vater übers Wochen- 
ende nach Hause, ein Zugvogel braucht auch 
sein Nest... Freude auch, wenn man den 
Schwierigkeiten bei einem komplizierten Bau- 
abschnitt ein Schnippchen schlagen kann. Sich 
immer wieder als Schöpfer und Meister des 
Bauwerks beweisen, sich das Letzte abverlan- 
gen und auf die große Kameradschaft zählen 
können, ja daran messen sie ihre Erfolge. 


Uns gegenüber sitzt der junge, blonde Zimmer- 
mann Manfred aus Magdeburg. Er wurde Be- 
zirkssieger imJodeln,kürzlich hat er auch seine 
erste Schallplatte „bejodelt‘“. Wo Stimmung ist, 
da wird gesungen, Manfred gibt denn auch den 
Ton an für ein lautstarkes Volksliederpot- 
pourri. „Wo man so singt, da laß dich ruhig 
nieder!“ Prächtige Kerle, ehrlich, geradeaus, 
ohne Winkelzüge, humorig, verläßlich und na- 
tlirlich ... 


Der Wind hat plötzlich mit kraftigem Ruck ein 
Loch in die dichte Wolkendecke gerissen, ritsch, 
ratsch, setzt ein Sonnenstrahl einen blitzblauen 
Flecken darauf. Aus dem Bodendunst taucht 
erst unwirklich und verschwommen, dann deut- 
lich in den Umrissen erkennbar, das weithin 
sich dehnende Häusermeer auf. Hattest du "ne 
Ahnung von Berlin? Hier liegt es unter dir, 
entfernt und doch zum Greifen nahe. Kirch- 
turmspitzen und höher herausragende Bau- 
werke geben die Markierungspunkte in dem 
verwirrenden Rundpanorama. Weit am Hori- 
zont erstrecken sich die weißleuchtenden Kom- 
plexe des Hans-Loch-Viertels, der Rhinstraße 
und des Kietzer Feldes. Deutlich heben sie sich 
gegen die bräunlichgrauen Steinquadern der 
Altbauten in der Innenstadt ab. Mehr und mehr 


werden die alten Mietskasernen und engen 
Hinterhöfe von modernen Wohnbauten ver- 
drängt. 


Fast zu Füßen des Turmsockels liegt der Bud- 
delplatz des künftigen Zentrums. Zur Zeit noch 
eine Sandwüste, in die Bagger und Baukräne 
wie Spielzeug hineingestellt wurden. Schon 
zeichnet sich die großzügige Neugestaltung des 
neuen Alexanderplatzes ab. Vor einigen Wo- 
chen wurden hier die Grundsteine für das Wa- 
renhaus, das Hotel und das Haus der Elektro- 
industrie gelegt. Der Reporter träumt sich in 
die Zukunft, bis zum 20. Jahrestag unserer Re- 
publik. Vergeblich würde er nach Baugruben 
zu seinen Füßen Ausschau halten. Auf dem 
Gelände geben Hochbauten, ein breites Straßen- 
netz, Grünflächen mit hochaufsteigenden Fon- 
tänen dem Alexanderplatz ein völlig neues Ge- 
präge, das in nichts mehr an das alte, begrenzte 
Rondell erinnert. Dann hat auch der Fernseh- 
turm einen Konkurrenten bekommen. Das Ho- 
tel reckt sich mit 126 Metern, das sind 23 Bet- 
tengeschosse, in die Höhe. Keine Lastkraft- 
wagen sind zu erblicken, die Anlieferung er- 
folgt auf unterirdischen Straßen. 


Mit dem Haus des Lehrers harmoniert die helle 
Fassade der „Scheibe“ — das Haus der Elektro- 
industrie. Von dort führt auch das Fußgänger- 
geschoß mit Rolltreppe bis zum Verkehrskno+ 
ten Liebknechtstraße. Den Straßentunnel über- 
queren Kraftfahrer von Norden nach Süden. 
Durch den Verkehr unbehindert, erreichen die 
Fußgänger vom dann schon im Rohbau ferti- 
gen Warenhaus über eine Hochstraße die ga- 
stronomischen Einrichtungen des Hotels. Bunte 
Sonnenschirme auf der vollbesetzten Terrasse. 
Das wird der Nabel Berlins. Vom Alex bis zum 
Brandenburger Tor erstreckt sich das neue 
Zentrum, vor Lebensfreude und pulsierendem 
Leben aus allen Nähten platzend. Und von hier 
breitet sich unser Berlin aus, schöner und har- 
monischer in der Gestaltung als je zuvor. Aber 
es wächst nicht nur die Stadt, es verändern sich 
auch die Beziehungen der Menschen zuein- 
ander. 


Optimistische Ausblicke von der Höhe 250 Me- 
ter — in eine Zukunft, die schon begonnen hat. 





as graue Band der Straße — Dörfer und Einzel- 
gehöfte miteinander verknüpfend — strebt von 
Hanoi nach Nordwesten. Nach einiger Zeit biegt 
unser Wagen auf einen schmalen Feldweg ein, 
der von tropischen Regengüssen stark aufge- 
weicht ist. Das Fahrzeug wird nun von einer 
Seite zur anderen geschleudert, wie ein Schiff 
im Sturm. So geht es Kilometer um Kilometer. 
Ein kleines Gehöft taucht auf. Vietnamesische 
Kinder winken uns zu und rufen im Chor: 
„Ljen So, Lien So!“ (Sowjetunion). 

Weit weg von Hanoi, an einem Bambushain, 
endet schließlich die anstrengende Reise. Am 
Rande des Haines stehen zwei Männer in Ar- 
meeuniform. Einen von ihnen kenne ich. Es ist 
der Kommandeur einer Flakeinheit, der Leut- 
nant Bui Tsche Tjuan, den ich bereits in Hanoi 
kennengelernt hatte. 


Von Anatoli Shemajew 


DEE IE Fe RARER EEE nn 


„Guten Tag, Genossen“, sagt Tjuan auf rus- 
sisch. Dann deutet er auf seinen Begleiter. „Ich 
möchte Sie mit Genossen Tschan An Njeu be- 
kannt machen, dem Politstellvertreter.“ 
Gemeinsam schieben wir unseren Wagen ins 
Bambusdickicht und gehen dann mit Tjuan und 
Njeu zu einem Bunker im Zentrum des Haines. 
An einer steilen und schmalen Leiter lassen 
wir uns in den Bunker hinab. Dort unten befin- 
det sich der Gefechtsstand der Einheit. Sein 
Fußboden, die Wände und natürlich die Decke 
sind aus Stahlbetonplatten zusammengesetzt. 
In der Mitte des Bunkers steht ein langer Tisch. 
Auf ihm befinden sich drei Feldtelefone, eine 
Petroleumlampe, eine Schachtel mit Buntstif- 
ten, ein Feldstecher und ein Kommandeurs- 
lineal. 

„Setzen Sie sich bitte, Genossen“, lädt Tjuan 
ein. 

Ein junger Soldat füllt aus seiner Thermos- 
flasche kleine Porzellantassen mit aromati- 
schem grünen Tee. Während wir trinken, macht 
uns der Kommandeur mit der Geschichte sei- 
ner Einheit bekannt: 

„Unsere Formation wurde vor zwei Jahren auf- 
gestellt — zumeist aus jungen Leuten. Aber es 
gibt bei uns auch Flakartilleristen, die bereits 
neunzehnhundertvierundfünfzig an der Schlacht 
bei Dien Bien Phu teilgenommen haben. Sie 
verfügen über besonders reiche Kampferfah- 
rungen, die sie den jungen Soldaten übermit- 
teln. 

Aus der Sowjetunion erhielten wir modernste 
Technik; und zu Ehren des fünfzigsten Jahres- 
tages der Großen: Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution verpflichtete sich unser Kampfkollektiv, 
die Kriegstechnik vollkommener beherrschen 
zu lernen. Dazu gehört beispielsweise in jeder 
Geschützbedienung das ständige Bemühen um 
die völlige gegenseitige Ersetzbarkeit aller Ka- 
noniere.“ 
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Der Leutnant nimmt einen Zeigestab und tritt 
an eine mit Leisten an der Wand befestigte 
Karte von Vietnam. 

„Zuerst kämpfte unsere Einheit in der vierten 
Zone, südlich von Thanh-hoa“, erläutert er. 
„Dann wurden wir, um dem Gegner die Auf- 
klärung zu erschweren. sehr oft nach anderen 
Orten verlegt. Im vergangenen Jahr wechselte 
die Einheit achtunddreißigmal ihre Feuerstel- 
lungen. Insgesamt legten wir bei solchen Stel- 
lungswechseln etwa viertausend Kilometer 
zurück. Stießen die Soldaten dabei auf Wasser- 
hindernisse, so mußten sie die Geschütze aus- 
einandernehmen. Im günstigsten Falle konnten 
sie dann die schweren Teile auf Fähren beför- 
dern — im ungünstigsten Falle mußten sie sie, 
das Wasser durchwatend, auf den Schultern 
tragen.“ 

Nach diesem Kurzvortrag lädt uns Leutnant 
Tjuan ein, die Stellungen zu besichtigen. Es ist 
ein gut getarntes System von ausgebauten Ge- 
schützständen, Deckungen, Unterständen und 
Verbindungsgräben. Einige Gräben führen zur 
Funkmeßstation, deren emsig rotierende An- 
tennen ihre Suchimpulse in den Äther strah- 
len. 

Wir gehen weiter. In der Nähe eines Bunker- 
einganges bemerken wir eine für uns sehr un- 
gewöhnliche Ausstellung. Auf einem sorgfältig 
von Gras gesäuberten Platz liegen brandge- 
schwärzte Teile amerikanischer „Thunder- 
chiefs“, „Phantoms“ und „Skyhawks“. — Zer- 
borstene Strahltriebwerke, verstümmelte pfeil- 
förmige Flügel und leere Treibstoffbehälter. 
Außerdem Reste der Bordbewaffnung und eine 
ganze Menge entschärfter Bomben. 

„Das bleibt letzten Endes von der gepriesenen 
amerikanischen Technik“, sagt Tjuan. „In den 
letzten Wochen hat meine Einheit fünf modern- 
ste amerikanische Jagdbomber abgeschossen 
und siebenundvierzig stark beschädigt.“ 

Nun steigen wir in den in der Nähe gelegenen 
Bunker hinab. Er ist weit geräumiger als der 
Gefechtsstand, den wir vorhin besichtigten. 
„Das ist unser Klub“, erklärt Genosse Njeu. 
„Hier finden sich die Partei- und die Jugend- 
organisation zu ihren Versammlungen und Be- 
ratungen ein. In der Freizeit erklingen Lieder. 
Einige Soldaten spielen auf Blas- und Streich- 
instrumenten, andere tanzen.“ 

An den Wänden des Klubs hängen Plakate, Lo- 
sungen, aktuelle Fotos sowie einige Bilder von 
Flakartilleristen, Ich bleibe vor einem Porträt 
stehen, der Fotografle eines jungen Vietname- 
sen, im Stahlhelm und mit der Maschinenpi- 
stole über der Brust. 

„Das ist unser Held Nguen Van Njat, ein Ge- 
schützführer“, erläutert Njeu. „Vor kurzem 
erst, während eines starken Luftangriffs auf 
Hanoi, zeichnete er sich ganz besonders aus. 
Zwei amerikanische Piloten attackierten, im 


Oft vier- oder fünfmal täglich eilen die vietnamesischen 
Flakartilleristen an Ihre Geschütre, um den. amerikani- 
schen Luftgangstern einen heißen Empfang zu bereiten. 








Bemiihen, unser Feuer durcheinanderzubrin- 
gen und möglichst auszuschalten, speziell die 
Feuerstellungen unserer Einheit. Unter ande- 
rem warfen sie auch einige Behälter mit Kugel- 
bomben. Eine solche Bombe fiel dicht neben 
Njats Geschütz. Die gesamte Bedienung, außer 
Njat und dem Richtkanonier, wurde von ihr 
getötet. Njat richtete sich stöhnend auf. Er blu- 
tete aus zehn Wunden. Kaum hatte ihn jedoch 
der Richtkanonier notdürftig verbunden, 
stürzte Njat schon wieder zum Geschütz und 
riß den Verschluß auf. Der Richtkanonier nahm 
ebenfalls wieder seinen Platz ein, und Njat be- 
gann zu laden. Das Geschütz feuerte und be- 
schoß die feindlichen Flugzeuge. So lange, bis 
der Luftangriff abgewehrt war. Jetzt liegt Njat 
im Lazarett. Jeden Sonntag besuchen ihn die 
Freunde, kommen Bewohner des Patendorfes. 
Sie bringen ihm Briefe, Blumen.“ 


Plötzlich dringt von draußen Lärm in den Bun- 
ker. Leere Kartuschhülsen erdröhnen unter den 
Schlägen eiserner Klöppel. Gefechtsalarm! Die 
Flakartilleristen eilen zu ihren Geschützen. 
Zwei, höchstens drei Minuten vergehen, und in 
den Feuerstellungen der Einheit leuchten rote 
Fähnchen auf. Die Artilleristen sind zum Kampf 
bereit. 


Leutnant Tjuan gibt ein Kommando. Die Ge- 
schützführer wiederholen es. Da stößt in der 
Richtung, in die jetzt die Rohre zeigen, eine 
amerikanische Maschine aus dem dichten Ge- 
wölk. Es ist eine „Thunderchief“, und sie will 
offensichtlich nach Hanoi. Als ihr jedoch plötz- 
lich das Flakfeuer entgegenschlägt, ändert sie 
jäh den Kurs und versteckt sich dann, kerzen- 
gerade aufsteigend, in den Wolken. Doch das 
Feuer folgt ihr, und so verschwindet die Ma- 
schine schließlich wieder dorthin, woher sie ge- 
kommen ist. 


Das Entwarnungssignal wird gegeben. Die 
Flakartilleristen gehen wieder in ihre Unter- 
stände. 


„In der letzten Zeit“, sagt Tjuan, „gibt es oft 
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Immer wieder wechseln die Bat- 
terien ihre Stellungen, und 
nicht überoll erlaubt das Ge- 
lände, Zugmittel einzusetzen. 


Bild unten: Piratenschicksal. 


vier- bis fiinfmal taglich Alarm. Das auf die 
Dauer durchzustehen, erfordert schon einen 
zahen Kampfeswillen; aber den haben wir. Die 
Regierung der Demokratischen Republik Viet- 
nam schätzt die militarische Meisterschaft und 
die Standhaftigkeit der Soldaten hoch ein. 
Dreimal verlieh sie unserem Kollektiv bereits 
eine Tapferkeitsauszeichnung. Außerdem er- 
hielten wir die rote Wanderfahne des Partei- 
komitees der Provinz Nachma.‘“ 

Beim Abschied steckt mir Leutnant Tjuan einen 
kleinen stählernen Fingerring an die Hand. 
Verwundert schaue ich ihn an. 

„Es ist bei uns Tradition, den Gästen zur Er- 
innerung solch ein Ringlein zu schenken“, meint 
er lächelnd. „Die Ringe fertigen wir nämlich 
aus Teilen abgeschossener amerikanischer Flug- 
zeuge!“ 


A 
Gelingene 
Von Wojciech Zukrowski 


Der erste Gefangene macht ein verbissenes Ge- 
sicht. Er gleicht irgendwie einem negativen 
Helden aus einem amerikanischen Film und 
scheint auch diesen Eindruck hervorrufen zu 
wollen. Mehr lohnt nicht über ihn zu sagen. 

Der zweite Amerikaner tut, als sei ihm nicht 


bewußt gewesen, gegen wen und wo er kämpfte. 
Er erklärt, lediglich zu wissen, daß er in Asien 
sei. Sein Gesicht zeigt einen hilflosen Aus- 
druck. Er behauptet, ihm sei Unrecht widerfah- 
ren, er selbst sei unschuldig, und er sei bereit, 
jeden um Verzeihung zu bitten, um am Leben 
bleiben und zur Mutter zurückkehren zu dür- 
fen, 

Oberst Gordon Albert Larson tritt, etwas hin- 
kend, in das Zimmer. Er ist groß, hat ein blei- 
ches Gesicht und sieht weit älter aus als die 
vierzig Jahre, die er in Wirklichkeit zählt, ver- 
muten lassen. 

„Was sind Sie von Zivilberuf, womit beschäf- 
tigten Sie sich, ehe Sie zur Armee kamen?“ 
wird er gefragt. 

„Ich habe Ökonomie studiert und bin ein guter 
Organisator. Deshalb wurde ich zur Armee 
verpflichtet“, erklärt er mit gewissem Stolz. 
„Warum wählten Sie die Luftstreitkräfte?“ 
„Als Student lernte ich fliegen, das war mein 
Hobby!“ 

„Wie wurden Sie behandelt, als man Sie abge- 
schossen hatte?“ 

„Gut, ganz gut.“ 

„Wie betreute man Sie medizinisch?“ i 
„Mit großer Sorgfalt. Ich war verwundet, hatte 
einen Schenkelschuß und einen Beinbruch. Es 
wurde alles getan, um mich wieder auf. die 
Beine zu stellen.“ 

„Wie denken Sie über den Krieg, den Ihre Re- 
gierung in Vietnam führt?“ 

„Ich bin Soldat, kein Politiker. Wenden Sie sich 
mit dieser Frage an das State Departement.“ 
„Aber Ihre private Meinung dürfen Sie doch 
wohl ausdrücken? — Was kann Ihrer Meinung 
nach dieser Krieg dem amerikanischen Volke 
bringen?“ 

Der Oberst zögert einen Augenblick, scheint es 


dann in seiner Situation jedoch für ratsamer 
zu halten zu antworten: „Dieser Krieg wird 
dem amerikanischen Volk nichts bringen, 
außer dem, was er mir und meiner Familie ge- 
bracht hat: Trennung, Leid und materielle Ver- 
luste.“ 

„Wie schätzen Sie die Wirksamkeit der Eskala- 
tion ein?“ 

„Mit dieser Frage wenden Sie sich bitte eben- 
falls an das State Departement. Ich habe nicht 
die Qualifikation, um die Wirksamkeit der Es- 
kalation als Ganzes einschätzen zu können.“ 
„Wenden wir uns dann also nur dem schmalen 
Abschnitt Ihrer persönlichen Erfahrungen zu! 
Sie nahmen an der Eskalation teil, erhöhten die 
Zahl der Kampfflüge und Bombenangriffe. Sie 
sahen deren Wirkung aus der Luft und verspü- 
ren sie nun an der Erde... Sagen Sie bitte, 
rechnen Sie mit einer raschen Vernichtung 
Ihres Gegners? — Was werden Sie tun, wenn 
Sie nach dem Kriege auf freien Fuß gesetzt 
werden und Ihnen durch Gnadenakt erlaubt 
wird, in die Staaten zurückzukehren?“ 


Oberst Larson denkt eine ganze Weile nach. 


„Wenn der Krieg so weitergeht“, sagt er dann 
langsam, „so werde ich nach seinem Ende alt 
genug sein, um in Pension gehen zu können. Es 
ist Zeit auszuruhen. Ich werde mir eine andere 
Beschäftigung suchen. Bei der Armee bleibe 
ich nicht.“ 

Ich blicke ihm nach, wie er, leicht hinkend, das 
Zimmer verläßt. Sollte er tatsächlich schon 
etwas gelernt haben? — Oder versuchte auch er 
nur, uns etwas vorzumachen, um seine Haut zu 
retten? Immerhin — es wäre schon viel, wenn 
er tatsächlich begriffen hätte, daß die amerika- 
nischen Bombenangriffe das kämpfende viet- 
namesische Volk nicht zur Kapitulation zwin- 
gen werden. 





















Und man sieht, daß die HO 
Liebe an die Sache wandte. 
Den Gefreiten macht es froh, 
wie die hübsche ,,Patentante" 
ihn umsorgt und unbekittelt 
Weihnachtsfreude übermittelt. 


Liebevoll unterstützt von Verkäuferinnen 
des HO-Warenhauses „Centrum“ am 
Berliner Alex steigt alle Jahre wieder ein 
schwerbepackter Weihnachtsmann in 
die oberste Etage des Warenhauses, 
um den Grenzsoldaten der Patenkompa- 
nie für ihren aufopferungsvollen Dienst 
an unserer Staatsgrenze zu danken, 








Herzerfrischend so ein Ritt 
in vergnügter Kreiselrunde. 
Dann teilt er ihr manches mit — 














Erste Freundschaft ist geschlossen. 
Und schon ein paar Tage später 
bringt er Grüße der Genossen. 

» Und als Kompanie-Vertreter 

lädt er ein zu einem Bummel 

mitten durch den Weihnachtsrummel. 
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Thema lautet: Waffenkunde. 
Eine gute Flasche winkt, 
die sie mit Geschick erringt. 




















Abschied ist mitunter schmerzlich — 
davon ist hier keine Spur. 
Weihnachtspfefferkuchenherzlich 
brechen sie das Herz ja nur. 
Dankt auch Ihr mit Patentaten 
herzlich unsern Grenzsoldaten! 


Helmut Stöhr 
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KAHNPARTIE 
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Im Atlantik, 27. Mai 1941. Das Feuer von drei 
britischen Schlachtschiffen liegt auf dem ma- 
növrierunfähigtorpedierten deutschen Schlacht- 
schiff „Bismarck“. Über das Chaos an Bord 
dröhnt jedoch Marschmusik, auf Befehl des 
Chefs der „Kampfgruppe Bismarck“, Admiral 
Günther 'Lütjens. Der Admiral formuliert das 
Ende seines Nazi-Lateins in einem Telegramm 
an Hitler „...sterben hier in unerschütter- 
lichem Glauben an Sie, mein Führer...“ Wenig 


später reißt die „Bismarck“ den Admiral und 
2000 Besatzungsangehörige mit sich in die 
Tiefe. Ein teurer Preis für den Wahn des Flot- 
tenchefs Lütjens, ungeachtet der britischen 
maritimen Überlegenheit einen Überwasser- 
Handelskrieg im Atlantik führen zu wollen. 
Nur 115 Seeleute können von den Briten auf- 
gefischt werden. Ende der Geschichte vom mo- 
dernsten Hitler-Kahn. Aber was heißt hier 
„Ende“? Klar bei Riemen, im nächsten Kahn! 
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26 Jahre nach dem Untergang der „Bismarck“ 
schreibt die in der amerikanischen Hafen- und 
Werftstadt Bath (US-Bundesstaat Maine) er- 
scheinende „Times Record“: „Wer hätte vor 
zwanzig Jahren daran geglaubt, daß die Bath 
Iron Works (BIW) eines Tages ein Kriegsschiff 
fiir die (west)deutsche Marine bauen wiirden?“ 
Yes, Sir, wer dénn wuBte schon von dem noch 
vor Beginn des zweiten Weltkrieges abgeschlos- 
senen Geheimabkommen des IG-Farben-Kon- 
zerns mit der amerikanischen „Standard Oil“? 
Letzterer Konzern überläßt dem deutschen 
„Bruder“ Patente für die Produktion von syn- 
thetischem Kraftstoff und verpflichtet sich, die- 
sen in den USA nicht zu erzeugen. Zum „Aus- 
gleich“ zahlen die IG-Farben der „Standard 
Oil“ Dividenden für die Ausnutzung dieser Pa- 
tente im Dienst der faschistischen Kriegsma- 
schine. Gerechterweise werden dafür die IG- 
Farbenwerke in den späteren Westzonen nicht 
bombardiert. 

Ungeachtet der Frontstellung ihrer Generale 
treiben „Standard Oil“ und IG-Farben vereint 
im Meer des Profits. Gegen Ende des Krieges 
beeilen sich aber auch ihre Generale, in ein 
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Kahn auf Kiel 


TR E 


MIT mm An, A 


und denselben Kahn zu steigen, Das Umsteige- 
manöver nennt sich „Operation Sunrise“. Unter 
diesem Code konspirieren der spätere US-Ge- 
heimdienstchef Dulles und der SS-General 
Wolff über eine Teilkapitulation der Nazi-Ita- 
lienfront, die den West-Alliierten Gelegenheit 
verschaffen soll, „bis nach Berlin vorzustoBen“ 
(Churchill) und die Sowjetunion an der Voll- 
endung ihres Sieges zu hindern. „Operation 
Sunrise“ scheitert am massiven sowjetischen 
Einspruch. Immerhin hat sie der deutschen 
Italienfront soviel Luft verschafft, um drei Di- 
visionen an die Ostfront werfen zu können, 
wo im Gegensatz zur Westfront — bis in die 
Berliner Reichskanzlei hinein erbitterter Nazi- 
Widerstand geleistet wird. Der bei „Operation 
Sunrise“ vertretene Stabschef der amerikani- 
schen 5. Armee, General Lyman Lemnitzer, ist 
heute NATO-Oberkommandierender. Wahr- 
scheinlich wird er sich manchmal über die ge- 
meinsame antikommunistische Kahn-Partie 
des Frühjahrs 1945 unterhalten: An westdeut- 
schen Gesprichspartnern hat er in den NATO- 
Stäben keinen Mangel. Auch wir verholen noch 
ein wenig in die Vergangenheit: 
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Im Militär-Regierungs-Gefolge der Truppen 
des Generals Lemnitzer kommt 1945 ein ame- 
rikanischer Offizier namens Arthur D. Kahn 
nach Deutschland. Seine demokratische Gesin- 
nung zwingt Kahn später, in Buchform („Ein 
Amerikaner in Deutschland“) mit dem Verrat 
seiner Regierung an der Antihitlerkoalition 
abzurechnen. Zu Kahns ersten Eindrücken, die 
er sehr plastisch wiedergibt, gehört die Einset- 
zung eines gewissen Franz Offenhoff als Bür- 
germeister der eroberten Stadt Aachen. Offen- 
hoff war zuvor leitender Angestellter eines 
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Der abgewrackte Kahn 
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großen Rüstungsbetriebes und bekundet seine 
innere Einstellung sofort damit, daß er auf 22 
von 72 Schlüsselpositionen der Stadt Mitglie- 
der der Nazi-Partei schleust. 

Jedem Antifaschisten vorgezogen wird auch 
der Nazi-Major Blaum. Er macht (amerikanisch 
gesteuerte) Nachkriegs-Karriere als Bürger- 
meister der Besatzungs-Metropole Frankfurt a. 
Main. Kahn stellt ihn vor den Röntgenschirm: 
„Der Bürgermeister war ein Ideologe des Fa- 
schismus. Er bekannte sich zu den Hitlerparo- 
len und vertrat besonders das Führerprinzip. 


„Bei dem 
braucht es weiter 
keinen Köder!“ 
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Die Chefs der Militärregierung waren begei- 
stert Uber diesen Beamten...“ Kahn ist es 
nicht, auch ‚nicht über die an ihn gerichtete 
Frage eines hohen Beamten der Militärregie- 
rung: „Wie könnte Deutschland ohne den Sie- 
mens-Konzern leben?“ Was Siemens recht war, 
war den IG-Farben erst recht billig — und so 
schildert Kahn die offizielle Meinung: ,,Die 
Leute in Deutschland wuBten, was geschah... 
Sie wuBten, daß man die IG-Farben nicht auf- 
lösen würde.“ 


Im Frankfurter IG-Farben-Hochhaus einquar- 
tiert, machte die USA-Militärregierung den 
Kahn der IG-Farben schleunigst wieder flott 
und läßt den Kritiker Kahn nach Hause segeln, 
den Demokraten, der erkannt zu haben schien, 
welche Kräfte den Übergang von der Antihitler- 
koalition zur antisowjetischen Koalition betrie- 
ben. Nein, mit diesem Kahn wollen IG-Farben 
und Standard Oil keine Partie machen bei der 
Schaffung eines Bollwerks gegen den Sozialis- 
mus in Deutschland. Kahn abgewrackt! 


SER er: TE TEE TEE TE RETTET PRATER? 


Die Achsen-Kähne 


Am 18. Oktober 1963 beginnt in Washington eine 
militärische Arbeitsgruppe über die Aspekte 
einer projektierten multilateralen Atomstreit- 
macht der NATO (MLF) zu beraten. Es handelt 
sich, wie das Hamburger Nachrichtenmagazin 
„Der Spiegel“ schreibt, um eine „Flotte von 
25 Handelsschiffen, die (West-) Deutschland zu 
atomarer Weltgeltung verhelfen soll... Ihre 
‚Geschosse sind gegen das rote Festland dies- 
seits und jenseits des Ural gerichtet. Die Staats- 
männer — zumindest am Rhein und am Poto- 
mac — sind gleichwohl entschlossen, die Noah- 
Barken auf Kiel zu legen.“ 
Noah-Barke ist eine Anspielung darauf, daß 
das MLF-Modellschiff, der USA-Zerstörer 
„Claude Ricketts", mit einer gemischten Besat- 
zung über die Meere kreuzt. Das Kommando 
über die Raketenfrachterflotte stellt sich Bonn 
nicht so gemischt vor,-es hofft, sich durch 
horrende Beitragszahlung Befehlsposten auf 
mindestens 8 Frachtern und im Ganzen Zugang 
zu 90 Prozent aller imperialistischen Atomwaf- 
fen erkaufen zu können. Treffend charakteri- 
siert die britische Zeitung „Daily Express“ den 
Sinn der MLF-Kahnpartie: „Der einzige Zweck 
der Marine mit gemischten Besatzungen ist, die 
Deutschen mit atomarem Wissen und die Ame- 
rikaner mit einem Markt für ihre überflüssigen 
Raketen auszustatten.“ 
Das MLF-Projekt strandet 1964 am Widerstand 
der anderen NATO-Partner, die nicht mitrudern 
wollen. 
Nur ist der MLF-Kanal nicht der einzige, auf 
dem die westdeutschen „Partner“ zur Verfü- 
gungsgewalt über Atombomben und -gefechts- 
köpfe paddeln: Durch Abnahme von 800 wunsch- 
gemäß als Universal-Atomwaffenträgern kon- 
-struierten Starfightern vom TypF-104G ver- 
halfen sie dem amerikanischen Lockheed-Kon- 
zern bis Ende 1965 zu einem Reingewinn von 
einer Milliarde Gold-Dollar. Der militärische 
Reingewinn Bonns besteht darin, daß in jedem 


der fünf Bonner Jagdbombergeschwader eine 
Alarmrotte Starfighter F-104G mit unterge- 
hängter — aber noch in amerikanischer Schlüs- 
selgewalt beftndlicher — Atombombe in QRA 
steht, in „Quick Reaction Alert“, in Höchster 
Alarmbereitschaft. Viele Zweige hat die vom 
Antikommunismus und vom Streben nach Ma- 
ximalproflt betriebene Atom-Achse Bonn-USA. 
100 der insgesamt 140 NATO-Gremien zur ge- 
meinsamen Waffenentwicklung werden von den 
USA und Westdeutschland unterhalten. Diese 
Achsen-Statistik bewog die Hamburger Wo- 
chenzeitung „Die Zeit“ zu dem Resümee: „Das 
Bundesverteidigungsministerium braucht keine 
langen Umwege mehr zu machen, um Einblick 
in die amerikanische Rüstungsforschung zu er- 
halten.“ Einblick — und mehr und mehr auch 
Zugang zu atomaren, bakteriologischen und 
chemischen Waffen. „Die westdeutschen Mili- 
taristen* — so argwöhnt der amerikanische 
Publizist Charles R. Allen in einer Studie — 
„nähern sich bereits diesem Arsenal, und zwar 
auf dem Wege der ‚speziellen Partnerschaft‘ 
mit den USA!" 

Siehe da: 

Zwei Jahre nach dem Versacken der MLF sind 
Atom-Kähne wieder hochaktuell: In NATO- 
Stäben befaßt man sich mit dem Projekt einer 
aus nationalen Einheiten zusammengemixten 
ständigen NATO-Flotte als maritimen Knüp- 
pel der Globalstrategie. Durch ein System des 
„nationalen“ Kommandowechsels bieten sie 
westdeutschen Admiralen die Aussicht, über 
amerikanische Flugzeugträger — samt deren 
Luftgeschwadern — und über US-Atomkreuzer 
zu befehligen. Wer würde daran zweifeln, daß 
diese Admirale im Falle eines Falles die ihnen 
unterstellten Schiffe als Brander benutzen wür- 
den: Brander waren Schiffe, die in früheren 
Zeiten mit brennbarem Material gefüllt auf 
den Feind losgelassen wurden, wenn der Wind 
günstig stand. Ja, wenn... 
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Der Zukunfts-Kahn 
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Dezember 1966. Im hochfeudalen Hamburger 
„Haus Rissen“ spricht ein großer und dennoch 
rundlicher Mann zu einer gemischten Zuhörer- 
schaft. Professor Herman Kahn vom New Yor- 
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ker Hudson-Institut doziert über die von ihm 
„erfundene“ Eskalations-Theorie vor Wirt- 
schaftsmanagern, Bundestagsabgeordneten und 
Bundeswehrgeneralen. Die von Kahn entwik- 


kelte und 44 „Sprossen“ umfassende Methodik 
zur schrittweisen Steigerung der Aggression 
(nach ihm „Hermans-Leiter“ benannt) solldas 
Rezept sein für die militärische imperialistische 
Konfrontation mit dem Sozialismus, dessen 
Einfluß in der Welt immer bestimmender wird. 
Auf der Eskalation beruht die von der NATO 
als Reaktion auf das neue internationale Kräfte- 
verhältnis entwickelte „flexible“ Strategie. Mit 
dieser will man den sozialistischen Staaten und 
der nationalen Befreiungsbewegung unterhalb 
der Gürtellinie beikommen, ohne—zuerst—zum 
selbstmordenden großen Krieg greifen zu müs- 
sen, um welch letzten Schluß imperialistischer 
Weisheit auch der so flexible Professor Kahn 
eskaliert; angefangen mit „wirtschaftlichem 
Druck“, über den „Handstreich“, den „verdeck- 
ten Kampf“ und über den „begrenzten Nuklear- 
krieg“, was alles in „Scenarios“ durchgespielt 
wird von Kahn und den Seinen. Wohl kein 


Zufall, daß das „Standard-Krisen-Szenarium“ 
des Hudson-Instituts — mit „Y“ numeriert — die 
Eskalation einer Aggression der Bundeswehr 
gegen die DDR modelliert. Am Beginn steht 
ein konterrevolutionärer Putsch „in Schwerin“, 
dann stoßen „westdeutsche Divisionen nach 
Osten vor“ und zuletzt wirft ein Starfighter- 
Pilot die Atombombe auf Leningrad. (!) 
Kahns „Y“-Geschenk für die im „Haus Rissen“ 
läßt die Springerzeitung „Die Welt“ am 10.5. 
1967 dem Bonner Kriegsministerium den Auf- 
bau einer „Stabsabteilung für strategische Pla- 
nung“ empfehlen, die „alle möglichen Formen 
eines Konflikts auf deutschem Boden analysie- 
ren“ soll. Besonders eifrig wird im Bonner 
Generalstab die Aggression Israels studiert. 
Potz Kahn, wäre das nicht ein Modellfall für 
einen Blitzkrieg gegen die DDR, einen Stell- 
vertreter-Krieg im Rahmen der USA-Global- 
strategie? 
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Westdeutsche und amerikanische Flaggen we- 
hen über dem Eingangstor der Bath-Iron- 
Werke, wo Tausende Werftarbeiter das künf- 
tige 1, (Raketen)Zerstörergeschwader der Bon- 
ner Marine zusammenschweißen. Drei Zerstö- 
rer zum Preis von 660 Millionen Mark, der erste 
läuft an diesem 11. August 1967 vom Stapel. Die 
westdeutschen Gäste sind mit einer Luftwaf- 
fen-Transportmaschine erschienen, der Ma- 
rineinspekteur in weißem Rock. Das stilisierte 
Eiserne Kreuz — an der Maschine — wird stil- 
gerecht von US-Reportern als Hakenkreuz be- 
zeichnet. 

Nach dem Sektflaschenknall widerhallt das von 
der „Boston-Naval-Band“ intonierte „Über- 
Alles“-Lied von den Decks des Schiffes, ge- 
nauso, wie es „Bismarck“ in den Tod gedröhnt 


Zeichnungen: 
Klaus Arndt 


Die „Grätchen"- 
frage 





Der Traditions-Kahn 
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hat, am 27. Mai 1941. Ein zu gewagtes Segel- 
manöver in die Vergangenheit? No, Sir, Bonns 
Raketenzerstörer Nr.1 heißt „L’ltjens“, eine 
gezielte Herausstellung des Mannes, der die 
„Bismarck“ Führerheil in den Untergang be- 
fahl. Seine Schwiegertochter warf soeben die 
Sektflasche, bei der (Haken)Kreuzschiffahrts- 
gesellschaft vom Rhein und Potomac hält man 
auf Tradition, solche! 

„Wer hätte vor zwanzig Jahren daran gedacht?“ 
fragt sich die „Times Record“ angesichts des 
neuestens Kahns. Aber eigentlich erscheint die 
„Lütjens“ groß genug, um gewisse Geschichts- 
lücken amerikanischer Hafen-Reporter zu über- 
brücken. Und sie ist außerdem nur ein Sym- 
bol der unheilvollen Achse Bonn—Washington. 


Heinz Hentrich 
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In der Schlacht bei Saratoga im Unabhängig- 
keitskrieg (1777), in der die Amerikaner gegen 
England siegten, hatte sich der General Bene- 
dict Arnold durch persönliche Tapferkeit aus- 
gezeichnet; er selbst wurde am linken Bein 
schwer verwundet. Kurze Zeit darauf wollte er, 
als er Kommandant der wichtigen Festung 
West Point geworden war, aus Geld- und Ehr- 
sucht die Festung durch Verrat in die Hand der 
Engländer spielen. Seine Machenschaften wur- 
den aufgedeckt, und Arnold mußte flüchten. 
Auf der englischen Seite kämpfend, fügte er 
seinem Namen als dem eines Verräters auch 
den Ruf eines Mordbrenners hinzu. In Virginia 
wurde ihm eines Tages ein gefangener, ameri- 
kanischer Offizier vorgeführt. Arnold fragte 
ihn, was seine Landsleute täten, wenn sie ihn, 
Arnold, in ihre Hand bekämen. Der Offizier 
erwiderte: „Meine Landsleute würden das 
Bein, das bei Saratoga verwundet wurde, ab- 
schneiden und mit allen militärischen Ehren 
begraben, den übrigen Kerl aber an den Galgen 
hängen!“ 


D 


Die Tapferkeit des Marschalls und Oberbefehls- 
habers der russischen Westarmee (1812), Piotr 
Iwanowitsch Bagration (gefallen in der Schlacht 
bei Borodino 1812) war ebenso bekannt wie der 
Umstand, daf er über ein überdimensionales 
Riechorgan verfiigte. 


Während einer Schlacht sprengte ein Adjutant 
auf Marschall Bagration zu und übergab ihm 
den Befehl, schnellstens zurückzugehen, da der 
Feind ihm bereits „vor der Nase“ sitze. „Kommt 
drauf an, vor wessen Nase", versetzte der Feld- 
herr gelassen. „Wenn der Feind vor deiner 
Nase sitzt, dann ist das nahe genug. Sitzt er 
aber vor meiner Nase“ — und dabei wies er auf 
seinen beachtlichen Riecher, „so haben wir 
noch Zeit zum Mittagessen!“ 


x 


Ein Franzose begegnete einem Engländer, der 
die Denkmünze der Schlacht von Waterloo 
(1815) trug. „Wie könnt Ihr nur solch ein Ding 
tragen, das noch keine zwei Franc wert ist?“ 
spöttelte der Franzose. „Uns Engländern ko- 
stet die Münze allerdings nur zwei Franc“, ent- 
gegnete der andere, „Euch Franzosen aber hat 
sie einen Napoleon gekostet.“ (Doppelsinn: Na- 
poleon ist auch eine Goldmünze. Die Red.) 


* 


Nach einer siegreichen Schlacht ritt Napoleon 
über die Walstatt, Als er die gefallenen Fran- 
zosen sah, sagte er: „Diese Toten haben Frank- 
reich den ewigen Frieden erstritten!“ — „Ich 
fürchte, Sie irren, Sire“, erwiderte der ihn be- 


gleitende Marschall Ney, „diesen Frieden wer- 
den diese Toten ausschließlich für sich behal- 
ten.“ (Die napoleonischen Kriege haben Frank- 
reich 1700 000 Tote gekostet.) 


* 


Ein General von recht umstrittenem Ruhm 
hatte im Feldzug 1812 ein paar von den flüch- 
tenden Franzosen im tiefen Schnee stecken- 
gelassene Haubitzen „erobert“ und besaß die 
Unverfrorenheit, daraufhin bei den vorgesetz- 
ten Stellen einen hohen Orden für sich zu for- 
dern. Natürlich sprach sich die Geschichte in 
der Armee herum... 

Bald darauf traf unser „Kanonenheld“ den be- 
rühmten tollkühnen Reitergeneral Rajewski 
und stürzte schnell — weil er dessen zu erwar- 
tenden sarkastischen Bemerkungen zuvorkom- 
men wollte — auf ihn zu, um ihn zu um- 
armen. 


Rajewski trat einen Schritt zurück und sagte 
eisig: 

„Offenbar halten mich Exzellenz für eineun- 
bewachte Kanone...“ 


* 


In einer Gesellschaft beklagte sich General 
Wellington darüber, daß das Kaminfeuer hin- 
ter ihm zu heiß brenne. 

„Sir“, witzelte ein Gast, „für einen General ist 
es doch höchst ehrenvoll, dem Feuer stand- 
zuhalten.“ 

Wellington erwiderte lächelnd: „Das schon, 
aber nicht, wenn es von hinten trifft.“ 


* 


Zu Beginn der Flandernschlacht (27. 5.—3. 12. 
1917) erlitt ein englischer Soldat einen Nerven- 
zusammenbruch und lief nach hinten. Nach 
einiger Zeit wurde er von einem englischen 
Offizier angehalten. „Weißt du nicht, daß eine 
große Schlacht im Gange ist?“ fragte der Offi- 
zier, 


„Ich... weiß... es“, stotterte der Soldat, 
„Was willst du dann hier?“ — 
Der Soldat schwieg. 


„Warum antwortest du nicht?“ brüllte jetzt der 
Offizier, „weißt du nicht, wer vor dir steht?“ 
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„Ich bin dein General!“ 


„Oh du meine Güte“, rief da der Soldat, „bin 
ich schon so weit hinten?“ Dann fiel er bewußt- 
los um. 





hythmisches Stampfen von Pferdehufen läßt 
den Boden erzittern. Russische Kavallerie 
braust heran, stößt tief in die Reihen des Fein- 
des hinein. Mitten unter den Reitern prescht, 
den Säbel in der Faust, ein junger Kornett da- 
hin. Er heißt Alexander Sewodin, und sein Ge- 
sicht glüht vor Kampfeseifer — obwohl er sich 
eigentlich doch zu einer ganz anderen Waffen- 
gattung hingezogen fühlt: zur Artillerie, spe- 
ziell zu den Geschoßwerfern, im Russischen 
Gardegranatwerfer genannt. 


Das ist im Jahre 1965 — bei den Dreharbeiten 
für den dritten und vierten Teil des Filmwer- 
kes „Krieg und Frieden“, 

Als wir im Jahre 1967 Alexander Sewodin ken- 
nenlernen, ist der zeitweilige Aushilfskaval- 
lerist Unterfeldwebel und Geschützführer einer 
in der DDR stationierten Geschoßwerferbedie- 
nung. Er verliert nicht viele Worte über die 
Pflichten und Freuden des täglichen Dienstes; 
doch als wir dann die Batterie über das 
Übungsgelände brausen sehen, ihre schnellen 
Manöver beobachten und den Eifer, mit dem 
die Artilleristen bei der Sache sind, verstehen 
wir auch ohne wortreiche Erklärungen, wes- 
halb der stämmige Unterfeldwebel den Wer- 
fern seine Zuneigung geschenkt hat. 


Die Gardeeinheit, zu der Sewodins Bedienung 
gehört, ist mit modernen Geschoßwerfern aus- 
gerüstet, Doch auf dem Schießplatz zeigen uns 
Sewodin und seine Männer bei einer Übungs- 
aufgabe an einer in der Ausbildung verwende- 
ten BM-13, was sie selbst mit diesem älteren 
Waffentyp zu leisten vermögen. 

Drei Geschosse hängen in den Schienen des 
Werfers. — „Feuer!“ — Eines von ihnen jagt 
fauchend davon. kurz darauf das zweite. Dann 
kommt die Meldung: „Volltreffer!“ Das dritte 
Geschoß wandert wieder in die Munitionskiste 
zurück. Zufrieden nickt Unterfeldwebel Sewo- 
din seinem Richtkanonier, dem Gefreiten Mi- 
gunow zu. 

Migunow ist ein schlanker, flinker Bursche von 
ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. „Anfangs hat er 
dem Kollektiv einige Sorgen gemacht“, verrät 
uns Garde-Oberleutnant Sawin, der Zugführer. 
„Er hat eine gute Auffassungsgabe, lernte 
schneller als die anderen, langweilte sich oft 
und kam dann auf die unmöglichsten Einfälle. 
Einmal fühlte er sich dermaßen überflüssig, daß 
er kurzerhand im Wald verschwand, um Beeren 
zu sammeln. Niemand wußte wo er steckte, 
und es gab große Aufregung. — Na ja, das 
Feuerwerk, mit dem er danach empfangen 
wurde, hat er wohl so bald nicht vergessen. 
Außerdem sorgten wir dafür, daß ihm die 
Langeweile verging. Nun arbeitet er in der 
Wandzeitungsredaktion, treibt aktiv Sport, 
singt in der Kulturgruppe und hat außerdem 
die Patenschaft über den Kanonier Siwokon 
übernommen. 

Genosse Siwokon fungiert als Ladekanonier. 
An Dienstjahren ist er der Jüngste der Bedie- 
nung. Als die Genossen seines Zuges vor Mo- 
naten beschlossen, zu Ehren des 50. Jahrestages 
der Oktoberrevolution die völlige gegenseitige 
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Fotos: Major Gebauer 


Text: Hauptmann Berchert 
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Ersetzbarkeit herzustellen, so daß jeder für 


jeden einspringen könne, bekam er einen 
Schreck. Er war doch zu jener Zeit gerade erst 
Soldat geworden; und jede Funktion zu beherr- 
schen, das hieß auch, als Richtkanonier arbei- 
ten zu können. Das würde er in der verhältnis- 
mäßig kurzen Zeit bis zum November nicht 
schaffen. Doch da hatte er die Rechnung ohne 
Migunow gemacht. Der nahm sich seiner in 
jeder freien Stunde an, 

„Und — hat er es geschafft?“ fragen wir Migu- 
now. 

„Natürlich“, antwortet der ohne zu zögern. 
„Einer wie Konstantin, der sogar das Techni- 
kum besucht hat, muß das einfach schaffen!“ 
„Aber es war eine Schinderei“, wirft Siwokon 
ein, „Theoretisch hatte ich ja alles ziemlich 
schnell begriffen — doch ehe ich es fertigbrachte, 
mit beiden Händen gleichzeitig zu richten, ho- 
rizontal mit der einen, vertikal mit der ande- 
ren, und das noch in der vorgeschriebenen 
Normzeit.. .* 

Die Kanoniere haben ihre Versprechen einge- 
löst. Auch jenes, alle Gefechtsübungen mit 
„sehr gut“ zu schießen. Oberleutnant Sawin ist 
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voll des Lobes für seine Bedienungen. Wir 
gratulieren ihm, denn auch er ist ja an diesem 
hervorragenden Ergebnis beteiligt. 


„Daß ich exakt arbeiten muß, ist doch selbst- 
verständlich“, wehrt Genosse Sawin ab. 


„Sie meinen, daß Ihnen nie ein Fehler unter- 
laufen könnte?“ 

„Das müßte ‚schon mit dem Teufel zugehen“, 
erklärt er entschieden. „Allerdings...“ 
„Allerdings?“ 

„Also — einmal ist mir tatsächlich so was pas- 
siert. Ich gebe die Werte und merke gleich dar- 
auf, daß die Werfer nicht dorthin gerichtet wer- 
den, wohin sie sollen, Ehe mir aber klar wird, 
daß das an meinen Werten liegt, kommt schon 
das Kommando: ‚Salve, Feuer!‘ Na ja, das war 
dann, wie man bei uns sagt, ein Schuß in die 
Feldktiche. — Aber so ist es mir wirklich nur 
einmal gegangen, und das ist schon lange her.“ 
Noch nicht sehr lange her ist jedoch folgendes: 
Die Batterie wird zu einer Übung alarmiert. 
Sawins Zug erhält den Befehl, sich zur Unter- 
stützung einer mot. Schützeneinheit unverzüg- 
lich in Marsch zu setzen. Die Fahrzeuge rollen 


los, legen Kilometer um Kilometer zurück; es 
ist keine Zeit zu verlieren. In einer Ortschaft 
müssen die Kraftfahrer jedoch hart auf die 
Bremsen treten. Ein paar alte Leutchen stehen, 
heftig gestikulierend, mitten auf der Straße. 
Verärgert über diesen unprogrammäßigen 
Aufenthalt springt Oberleutnant Sawin aus dem 
Wagen. Seine Deutschkenntnisse reichen nicht 
aus, um zu verstehen, was die Leute anficht. 
Da nehmen sie ihn einfach in’die Mitte und 
trippeln mit ihm zu einer Straßenbiegung. Nun 
sieht er selbst: ein umgestürztes Fuhrwerk, 
ein Riesenhaufen Briketts und darunter — bis 
zur Brust zugeschüttet — ein älterer Mann. 
Einen Augenblick lang denkt der Oberleutnant 
an seinen Kampfbefehl. Doch hier ist vielleicht 
noch ein Leben zu retten. Wie würde er im 
Gefecht entscheiden müssen? Doch sofort ist 
ihm klar, wie er jetzt und hier zu entscheiden 
hat. Er rennt ein Stück zurück, winkt seine Ge- 
nossen heran. Dem Funker diktiert er hastig 
eine Meldung an den Batteriechef. 

Dann wühlen sie sich in den Kohlenhaufen 
hinein, bis der Verunglückte freiliegt. Seine 
Augen sind geschlossen, aber er atmet noch. 
Vorsichtig setzen ihn die Sowjetsoldaten in 
eines ihrer Fahrzeuge, bringen ihn ins nächste 
Krankenhaus. 

Als sie schließlich im Übungsgelände ankom- 
men, klebt ihnen noch immer der Kohlendreck 
an den Gesichtern, Händen und Kampfanzügen. 
Es blieb keine Zeit, ihn zu entfernen. Und so 
tragen sie ihn mit der gleichen Selbstverständ- 
lichkeit über das Gefechtsfeld, wie beispiels- 
weise ihr Gardeabzeichen. 








Wahre Schorfschützen der Artillerie sind die Männer um 
Oberleutnant Sawin (Biid unten, in der Mitte) und 
Unterfeldwebel Sewodin (links daneben). Sie trugen 
nach Kräften dazu bei, dof ihre Batterie zum 30. Jahres- 
tag der Großen Sozlolistischen Oktoberrevolution als 
„Baste Batterie“ ausgezeichnet werden konnte. 


v 








Bonn — Bonn’s 


„Du, Tünnes, Bonn will an 
Israel Panzer des Typs ‚Leo- 
pard' liefern!" 

„Kann ich mir vorstellen, zur 
israelischen Armee passen 
Leoparden!“ 

„Warum, Tünnes?“ 

„Na, die gehen auch auf Raub 
aus!“ 


e 
»Du, die New Yorker Zeit- 
schrift ‚Political Science‘ 


schreibt über die DDR: ‚Die 
Industrie summt emsig‘!* 
„Ja, das liegt an den Men- 
schen!“ 

„Warum, Tünnes?“ 

„Ist doch klar: Die sind bie- 
nenflei pig! 





Zeichnung: Paul Klimpke 


„Tünnes, der Amerikaner 
Gardener hat jetzt ein Koch- 
buch für Hunde auf den Markt 
gebracht!“ 

„Ja, aber für die Neger inden 
Slums gidt es noch keines!“ 
„Aber die haben dafür etwas 
anderes?“ 

„Ja, Hundehütten!“ 


„Du, die ‚Welt am Sonntag‘ 
schreibt: ‚Wir dürfen uns auf 
keinen Weg begeben, an des- 
sen Ende die Anerkennung 
der Zone steht!“ 

„Na, wenn Bonn den jetzigen 


Weg weiter geht, steht es 
eines Tages wo ganz an- 
ders!“ 


„Wo, Tünnes?“ 
„An seinem Ende!“ 


Heinz Lauckner 





(UdSSR) 


Vergiß nicht: Bahnstation Lugowaja 


Als sie sich zum erstenmal begegneten, wares ein 
Zusammentreffen von jener freundlich-gespannten 
Art, wie sie glücklicherweise nicht selten sind: Ab- 
weisend das Madchen, doch so, daß ein Briickenschlag 
möglich bleiben sollte; zielstrebig der junge Soldat, 
angezogen von der Wärme, die er hinter der äußer- 
lichen Kühle spürte. Sie ahnten in diesen Augenblik- 
ken beide nicht, wie sehr sie verbunden und daß ihrer 
Liebe nur wenige Stunden beschieden sein würden, 
Denn es war Krieg. Ljussja wartete auf die Weiter- 
leitung ihres Evakuierungstranspories, Leutnant 
Georgi Rjybow auf die Weiterfahrt an die Front. Sein 
Zug war schon aüs dem Bahnhof gerollt, als sich die 
deutschen Faschisten aus der Luft auf den kleinen 
Bahnhof stürzten. Ljussja überlebte, doch das Grauen 
und der Schmerz um Mutter und Schwester hatten sie 
versteinert. Georgi weckte sie zu neuem Leben. Seine 
Zuversicht, seine Krati, seine Liebe teilten sich ihr 
mit. Sie genas, und ihr gemeinsames Glück war groß. 
Und als sie sich trennen mußten, versprachen sie sich, 
durch Briefe miteinander in Verbindung zu bleiben. 
Nun, nach fünfundzwanzig Jahren, ist Georgi wieder 
in Lugowaja, zufällig. Er hält die Briefe Ljussjas in 
Händen, die vielen Briefe... Auch er hatte geschrie- 
ben, doch als er keine Antwort erhielt, hatte er es auf- 
gegeben... Hat er Ljussja verraten? Hat ihm der 
Krieg die Liebe geraubt? Mit Georgi überdenkt der 
Zuschauer noch einmal die Geschehnisse, Er wägt 
Ljussja, wägt Georgi, — und er wägt sich selbst. -g- 





Laer 


Einfacher 
Transistor-Spannungsmesser 
Gegenüber Sponnungsmessern ohne 
verstirkende Bauelemente hoben 
Tronsistat-Sponnungsmesser den 
Vorteil, doB der Eingangswiderstand 
größer wird und dodurch nur ein 
geringer Eigenverbrouch auftritt. 
Die geringere Belastung des MeB- 
objektes gestattet eine genauere 
Spannungsmessung. Außerdem kann 


zur Anzeige ein MeBwerk mit ge- 
ringerer Empfindlichkeit verwendet 
werden. Die notwendige Leistung 
wird jo nicht aus dem Eigenver- 
brouch gedeckt, sondern ous der 
angeschlossenen Stromquelle. Diese 
braucht nur eine geringe Spannung 
zu haben, 

Die Abbildung zeigt die Schaltung 
eines einfochen Gleichspannungs- 
messers. Zwischen dem Eingongs- 
sponnungsteller für die Meß- 
bereiche und dem Anzeigeteil liegt 
der Tronsistor, 2. B. ein GC 121 mit 
mittlerer Stromverstärkung, Dos 
Meßwerk selbst liegt im Diagonal- 
zweig einer Brückenschaltung. Hierzu 





Kriminalroman, Kultur und Fortschritt, 
263 Seiten, 5,40 MDN 


Arkadi Adamow: 
„Die Spur 
des Fuchses“ 


Die Kriminalisten wissen zu- 
nächst nicht, ob sie den Fall 
verfolgen sollen; aus einer 
Dostojewski-Gedenkstätte ist 
eine lederne Zigarrentasche 
gestohlen worden. eine Kost- 
barkeit zwar, doch suche mal 
einer einen Dieb, wenn auch 
der kleinste Anhaltspunkt 
fehlt und 74 Besucher sich an 
diesem Tag ins Gästebuch 
eingetragen haben. Und — 
trägt sich ein Dieb vor der 
Tat überhaupt ein? Mit sei- 
nem richtigen Namen? 

Plötzlich ergeben sich Hin- 
weise, zeigen sich Verdachts- 
momente, die auf größere 
Zusammenhänge schließen las- 
sen. Eine Kette scheint zu be- 
stehen, gleichzeitig neue Fra- 
gen, Komplikationen. Geht 
es noch um die Zigarrentasche 
Dostojewskis? Wir werden 
sehen, daß der, Anlaß unbe- 
deutend war und die Spuren 


gehören auf der einen Seite der 
obere Teil des Widerstandes Re 
und die Kollekter-Emitter-Strecke 
des Transistors, auf der anderen 


Seite der untere Teil des Wider- 





Schaltung für einen einfachen Tran- 
sistor-Gleichspannungsmesser. 





heiß sind und man einer 
Bande auf die Sprünge gerät, 
deren Chef es auf ein Men- 
schenleben nicht ankommt. 
Vor allem: die Miliz braucht 
Beweise, und die verschafft 
Vitali Lossew. der sich — als 
Kumpan verkleidet — in die 
Reihen der Gauner schmug- 
gelt, wo er von der Flucht 
einesHäftlingserfährt. „Schief- 
auge", den gefürchteten Chef 
kennenlernt, dessen Mädchen 
sich dem Leutnant an den Hals 
wirft. was ihn in eine drama- 
tische Situation bringt und 
ihm das Blut in den Adern 
gerinnen läßt. 
Es kommt. wie es kommen 
muß: die Zigarrentasche wird 
gefunden, ehe sie dann end- 
gültig verlorengeht, es wird 
geschossen und geschlagen. 
Fallen werden gestellt, die die 
ausgekochten Burschen mit 
Glück und Geschick umgehen, 
bis sie dann doch festsitzen. 
Das ist nun kein Krimi, der 
einem die Gänsehaut über 
den Rücken jagt. Aber nach 
recht bedächtigem Beginn ent- 
wickelt sich doch gehörige 
Spannung, und über die aben- 
teuerliche Verbrecherjagd hin- 
aus. an der der Leser mit 
steigendem ` Interesse - teil- 
nimmt, kann er einen Blick 
auf die Arbeit der sowjeti- 
schen Miliz, auf ihre Pro- 
bleme und Ziele werfen. Hier 
werden Motive für Verbre- 
chen und Verbrechensbekämp- 
fung mitgeliefert. und dies ist 
eine Draufgabe zur spannen- 
den Unterhaltung und ein 
Plus für Buch und Leser. 
Claus 





stondes Ró und R5. Vor jeder Mes- 
sung wird mit R6 der Zeiger auf 
Null gestellt. Mit R4 kann man den 
Meßbereich-Endwert dem ` Vollaus- 
schlag zuardnen, Der Eingangs- 
widerstand beträgt etwa 100 kOhm, 
Volt. 

Meßbereih U1 = 1 V, 


R1 = 100 kOhm 

Meßbereih U2 = 5 V, 

R2 = 500 kOhm 

Meßbereich U3 = 500 V, 

R3 = 50 MOhm 

Werte der Bauelemente: R4 = 
1 MOhm, R5=20 kOhm, R6= 
25 kOhm, U6 = 6V, Drehspulmeß- 
werk 100 yA. Ing. Schubert 





FELDWEBEL 
KLAUS HALBAUER 


Geboren: 3. Februar 1941, Klub: 
ASK Vorwärts Oberhof. Beruf: Kfz.- 
Schlosser. Verheiratet, 87 kg schwer, 
1,89 m groß. 





Vielleicht vermissen Sie das -Stich 
wort „seine größten Erfolge”, Zwar 
ist Klaus Holbauer nun schon ein 
Goor Jahre Mitglied unserer Natio- 
nolmonnschaft im Rennrodeln, kennt 
einige schnelle Bahnen unseres Kon- 
tinents — doch ein richtig großer 
Erfolg, der ihn vielleicht schlagartig 
bekonnt gemacht hötte, blieb noch 
aus. Das ist auch gar nicht so ein- 
fach. Denn erstens sind die DDR- 
Rennrodler Weltklasse, und da muß 
erst einmal ein Bonsack beispiels- 
weise geschlagen werden, ja und 
zweitens besteht die Oberhofer 
ASK-Mannschaft gerade erst zwei 
Jahre. Mit Klaus befinden sich hoff- 
nungsvolle junge „Rennschlitten- 
plloten” auf der Oberhafer H&h' am 
Grenzadler, von denen mon viel- 
leicht in dieser, der alympischen 
Salson mehr hören wird. Der lange 
Klaus Halbauer hat auf jeden Fall 
schon vor dem ersten Schneefall ein 
wenig vor: sich reden gemacht. Beim 
großen Sommerwettbewerb (Renn- 
schlitten auf Rädern) stellte er sich 
in liménau in ausgezeichneter Farm 
vor und bezwang vor seinen Klub- 
kamerodenBienert und Scheidel die 
DDR-Spitzenklasse. Ob er diese 
Form auch im Winter bringt? Er, der 
übrigens begeistert Motorrad fährt, 
über sich selbst: „Ein langer Kerl 
hat es zwar gegenüber elnem klei- 
neren und leichteren Fahrer, bei 
dem die kolossale Zentrifugalkraft 
nicht so stark wirkt, etwas schwerer 
Doch auf den Geraden hole ich do- 

KW 


für um so mehr heraus.” 
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ie wurden etwa Ende Februar 1942 bei einer 
Abendgesellschaft miteinander bekannt. Die 
Dame des prunkvollen Hauses in der Pariser 
Avenue Foch war russische Emigrantin, wes- 
halb sich die Nazi-Elite bei ihr traf. Hohe Of- 
fiziere aus dem Stabe Rundstedts, mehrere 
Damen, die nett und anziehend sein wollten, 
einige reiche französische Industrielle und 
Kollaborateure und er, ein mittlerer Beamter 
in mittleren Jahren aus dem Reichsministerium 
für Bewaffnung und Munition, der mit dem 
Sieg der Nazis über Frankreich und durch die 
Gunst der näheren Umstände in jene illustre 
Gesellschaft hineingeweht worden-war, weil er 
als Fachmann gewissermaßen an der Basis mit 
darüber wachte, daß die französischen Indu- 
striebetriebe alsLieferanten des Reiches pünkt- 
lich und in angemessener Qualität ihren Ver- 
pflichtungen nachkamen. Partner des Dritten 
Reiches zu sein bedeutete aber, profltable Ge- 
schäfte machen zu können. Über drei Ecken 
hatte er eineEinladung erhalten. Madame hatte 
ihn als Pariser Sonderbeauftragten des Herrn 
Reichsministers Speer eingeführt und sofort 
mit dem reichen Exporteur und Geschäftsmann 
Jaques Walter bekannt gemacht, der sich 
äußerst liebenswürdig zeigte und ihm mit der 


V. P. Borovicka 





Achtung begegnete, wie sie einem Angehörigen 
der Herrenrasse und Siegernation gebührte. 
Das hatte seinem Kleinbürgerstolz geschmei- 
chelt und ihn mit jener Mischung von Großmut 
und Verachtung erfüllt, wie sie die Pflanzer der 
amerikanischen Südstaaten gelegentlich gegen- 
über willigen Sklaven fühlten. Er war bereit, 
mit diesen „Franzmännern“ unter gewissen 
Bedingungen wie mit Seinesgleichen zu ver- 
kehren; denn obgleich ihnen seiner Meinung 
nach jeder Mumm fehlte, waren sie doch wohl 
als Kognakproduzenten weltberühmt, und ihre 
Frauen konnten einem markigen Germanen 
den Aufenthalt im Sündenbabel Paris schon 
versüßen. 

Beide Männer freundeten sich gleich nach den 
ersten paar Sätzen an. Walter erfuhr, daß sein 
Gegenüber erst seit einigen Tagen in dieser 
Stadt weilte und sich schon immer auf die 
nächtlichen Vergnügen von Paris gefreut habe, 
sie nun endlich genießen könne. aber statt des- 
sen jetzt an einer langweiligen Gesellschaft 
teilnehme. 

„Monsieur Walter, was meinen Sie dazu, wenn 
wir uns gemeinsam etwas ansehen würden?“ 
Sie einigten sich, harrten noch eine Weile aus, 
verschwanden dann und unternahmen gemein- 
sam einen Streifzug durch einige Pariser Bars. 
Der „Sonderbeauftragte“ Willi merkte bald, 
daß Walter ein großer Lebemann war, der sich 
auskannte. Der Bummel begann im „Lido“, an- 
schließend tranken sie weitere zwei Flaschen 
Sekt in „Le Doge“ und landeten nach Mitter- 
nacht in einem Kellerlokal, das Monsieur Wal- 
ter spaßhaft „Le Papagei“ nannte und das in 
Wirklichkeit. „Chez Perroquett“ hieß. Der Herr 
Sonderbeauftragte liebte Champagner, aber 
auch Kognak und schöne Frauen, und der Bä- 
renführer bot ihm von allem etwas. Als sie am 
frühen Morgen ihren Bummel beendet hatten, 
war der Herr Sonderbeauftragte mit der neuen 
Kameradschaft zufrieden und wußte nicht. wie 
er seinem Begleiter danken sollte. Nur eine 
Befürchtung hatte der angetrunkene Sendling 


des Herrn Speer: Ob Monsieur Jaques Walter 
auch andere Male für ihn Zeit haben würde? 
Sie verabredeten sich für den übernächsten 
Tag. 

Monsieur Walter stieg vor dem Hotel „Royal 
Monceau“ aus, wo der Herr Sonderbeauftragte 
wohnte. Monsieur Walter schritt mit dem Ge- 
fühl durch die morgendliche Straße, einen gro- 
ßen Fisch geangelt zu haben. Der deutsche 
Minister Speer, das waren Waffen. Munition 
und Befestigungsanlagen. War der Herr Son- 
derbeauftragte tatsächlich dessen Bevollmäch- 
tigter in, Paris, so war diese Person für die 
französische Widerstandsbewegung und denbri- 
tischen Intelligence Service höchst interessant. 
Monsieur Walter, in der Widerstandsbewegung 
und beim englischen Geheimdienst auch als 
Monsieur Robin bekannt, grübelte über die 
Taktik nach, wie er Speers Abgesandtem bei- 
kommen konnte. Im ersten Augenblick bot sich 
ihm das alte und bewährte Rezept an, dem 
Herrn Willi eine hübsche und kluge Französin, 
die bereit war, mitzuarbeiten, zuzuspielen. Von 
diesem Herrn waren aber wohl mehr Informa- 
tionen technischer Natur zu erwarten, und nor- 
malerweise unterhält sich üblicherweise ein 
Mann mit der Geliebten über solche Dinge 
nicht. Monsieur Walter entschloß sich, den 
Sonderbeauftragten Willi selbst zu bearbeiten. 
Daß sein Entschluß richtig war, bestätigte ihm 
gleich das nächste Treffen in der Halle des Ho- 
tels „Royal Monceau“. 

Der Herr Sonderbeauftragte erschien nämlich 
geschniegelt und gebügelt in Uniform, lächelte 
freundlich und entschuldigte sich, er habe keine 
Zeit gehabt, sich umzuziehen. Er habe bis zu 
diesem Augenblick wichtige dienstliche Ge- 
spräche geführt und.trage daher noch diese Ar- 
beitskleidung. Schließlich, in Paris sei er privat 
Herr Willi, in Berlin jedoch sei er SS-Haupt- 
sturmführer. Wenn Herr Jaques einen Augen- 
blick warten wolle, er sei in zehn Minuten um- 
gezogen, und sie könnten dann gleich los- 
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Dieser Abend endete fiir den Herrn Willi um 
drei Uhr früh irgendwo auf dem Montmartre in 
einem Lokal mit fröhlichen Damen, während 
für Walter die Schicht erst begann. Willi hatte 
nämlich über den Durst getrunken. Jene drei 
Mädchen, die für Stimmung bei Tisch sorgten, 
hatten Prozente am Umsatz, und „le petit Willi“ 
mußte daher trinken und wieder trinken. 
Monsieur Walter setzte Williin den Wagen und 
brachte ihn zum Hotel. Gemeinsam mit dem 
Portier schleppte er ihn zum Aufzug, fuhr mit 
ihm in die vierte Etage, legte ihn ins Bett und 
setzte sich hin, um eine Weile zu verschnaufen. 
Dabei schaute er sich im Zimmer um. Auf dem 
Schreibtisch lag eine dicke, schwarze Leder- 
aktentasche. Sie war nicht verschlossen. Mon- 
sieur Walter, den man in der „French section“ 
des englischen Geheimdienstes als Monsieur 
Robin führte, öffnete sie. Sie war leer bis auf 
einen kleinen Sicherheitsschlüssel, den Mon- 
sieur Walter bei der weiteren Durchmusterung 
des Zimmers als zu einer kleinen Kassette ge- 
hörig erkannte. Er warf einen kontrollierenden 
Blick auf den schnarchenden Willi und riskierte 
einen zweiten in das eiserne Behältnis. Der 
Hauptsturmführer war tatsächlich Sonderbe- 
vollmächtigter. In seinen Unterlagen befanden 
sich Informationen über die Herstellung von 
Munition in französischen 'Rüstungsbetrieben, 
über die Lieferung strategisch wichtiger Roh- 
stoffe und über bevorstehende wirtschaftliche 
Maßnahmen. Monsieur Walter war durchaus 
kein geschulter Agent, hatte aber reiche Le- 
benserfahrungen. Er war sich darüber klar, 
daß er so umsichtig wie nur möglich vorgehen 
mußte und eine so ergiebige Quelle nicht gleich 
beim ersten Schluck trüben durfte. Er schloß 
die Kassette wieder, schrieb auf einem Bogen 
Papier an Herrn Willi, daß er in zwei Tagen 
wiederkommen wolle, und eilte nach Hause. In 
seiner Tasche befand sich außerdem das Stück 
Seife, das in jedem Hotel dem Gast zur gefälli- 
gen Benutzung und gratis auf das Waschbecken 
gelegt wird. 

Monsieur Walter hatte in der Eile keinen bes- 
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seren Weg gewußt, um zu einem sauberen Ab- 
druck des Schlüssels zu kommen. 

Die beiden Männer waren Freunde geworden 
und begrüßten sich beim nächsten Treffen be- 
reits wie alte Bekannte. Und als sie dann beim 
Glas saßen, verriet Herr Willi einiges über 
seine Person. Er sagte, daß er aus Ostpreußen 
stamme, sein Dienstrang sei Amtmann und 
außerdem sei er noch Diplom-Ingenieur. 

Die Kameradschaft währte bereits mehrere 
Wochen. Aber niemand ahnte, daß dieser Um- 
stand in irgendeiner Beziehung dazu stand, daß 
die britische Royal Air Force immer häufiger 
für Uneingeweihte völlig unbegreifliche Ziele 
bombardierte: Fabriken, von denen man nicht 
wußte, daß dort Munition erzeugt wurde, neue 
Bauwerke, die nicht wie Bunker aussahen. Den 
britischen Fliegern wurden gute Tips gegeben, 
und sie griffen auch Güterzüge an, die Muni- 
tion aus Frankreich nach Deutschland brach- 
ten, 

Monsieur Walter arbeitete zuverlässig. Zwei- 
mal in der Woche führte er den Herrn Diplom- 
Ingenieur, in dessen Appartement er sich fast 
wie zu Hause fühlte, durch das nächtliche Pa- 
ris. Die Portiers meinten von ihm, er sei einer 
von den Naziokkupanten, trage Zivilkleidung, 
spreche gut französisch und gehöre zum Stab 
des Sonderbevollmächtigten. 

Eines Tages saß Monsieur Jaques Walter mit 
dem Herrn Willi in einer Bistro auf dem Bou- 
levard Capucines und hörte ihm zu. Es war die 
Zeit, als Rommels Panzerverbänden nach eini- 
gen Anfangserfolgen in Afrika plötzlich die 
Puste ausgegangen war. Die britische achte Ar- 
mee hatte sich auf Tobruk zurückziehen müs- 
sen. Aber auch diese Stadt Del in die Hand der 
Naziwehrmacht. Rommel war dann vor El Ala- 
mein erschienen, und am 25. Juni hatten seine 
Verbände Sollum und zwei Tage später die 
Festung Marsa Matrüh eingenommen. Jetzt 
aber, im Frühherbst 1942, befanden sich seine 
Truppen am Rande des physischen Zusammen- 
bruchs. Vor allem machte sich der Fortfall der 
Luftwaffenunterstützung bemerkbar, da diese 
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Verbände auf Befehl Kesselrings für die Offen- 
sive auf Stalingrad abgezogen worden waren. 
Für die Panzer gab es keine Ersatzteile und 
vor allem keinen Treibstoff. Rommels Legion 
stand in der glühenden Sonne Afrikas und war- 
tete auf den dringendsten Nachschub aus der 
Heimat. 

Der Sonderbeauftragte Willi hatte sich bis 
jetzt nur um nächtliche Streifzüge durch die 
Seine-Stadt gekümmert und niemals etwas an- 
deres erwähnt. Jetzt plötzlich sprach er über 
Politik. 

Rommel sei ein prima Kerl, die Welt werde 
noch erleben, wie die Nazis mit dem Feind in 
Afrika einmal umspringen würden, denn es sei 
nämlich etwas in Vorbereitung, was zwar streng 
geheim gehalten werde — er könne nicht dar- 
über sprechen —, aber Monsieur Jacques möge 
sich noch ein paar Wochen gedulden, dann 
werde er sehen ...! 

Monsieur Walter alias Robin wurde aufmerk- 
sam. Der Hauptsturmführer mußte etwas ganz 
Neues und offenbar auch Wichtiges erfahren 
haben, daß ihn der Gedanke daran nicht ein- 
mal bei einem Glas Calvados in Ruhe ließ. Jac- 
ques Walter trug also dafür Sorge, daß Willi 
trank, soviel er benötigte, und brachte ihn dann 
ins Hotel. Als der Herr Willi eingeschlafen war, 
knipste er den Lüster aus und las beim Schein 
der Nachttischlampe ein Fernschreiben durch, 
das jener aus Berlin erhalten hatte. Der Son- 
derbeauftragte Willi sollte Ersatzteile eilig und 
vordringlich nach Brindisi zur Verladung brin- 
‚gen. 

Monsieur Walter war sich sofort im klaren dar- 
über, daß es sich nur um in französischen Be- 
trieben gefertigte Ersatzteile bzw. um Nach- 
schublieferungen für das faschistische Afrika- 
Korps handeln konnte. Noch am gleichen Tage 
erhielt die Londoner Zentrale eine verschlüs- 
selte Depesche von ihm. Daraufhin hielten die 
Agenten des Secret Service die Augen offen 
und stellten fest, daß in Brindisi ein italieni- 
scher Konvoi zusammengestellt wurde, der 
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schiffe verfügte. Der Geleitzug lichtete plan- 
mäßig die Anker und führte alles mit, was be- 
nötigt wurde. Einem anderen, ebenfalls ge- 
nauen Programm zufolge, startete vom Luft- 
stützpunkt der Alliierten in Malta aus ein 
Bombengeschwader der britischen Königlichen 
Luftwaffe. Rommel bekam weder den Treib- 
stoff für seine Panzer noch die Ersatzteile, die 
er für Reparaturen so dringend brauchte, auch 
nicht die Munition, auf die er so ungeduldig 
wartete. Drei große Schiffe sanken auf den 
Grund des Mittelmeeres. Auf diese Weise wur- 
den in den nächsten Wochen einige faschisti- 
sche Geleitzüge schwer angeschlagen, so daß 
nur ein Bruchteil des erwarteten Nachschubs 
am Bestimmungsort eintraf. Dieser Umstand 
war zwar nicht die Hauptursache, daß Rommels 
Strategie in jener Phase scheiterte, aber er trug 
ein weniges dazu bei, daß dieser Stratege mit 
seinen erschöpften Mannschaften den selbst- 
mörderischen Rückzug antreten mußte, der 
einem Leichenzug der nazistischen Expansion 
auf dem afrikanischen Kontinent gleichkam, 
Die nazistischen Machthaber in Berlin konnten 
nicht ahnen, daß gewissermaßen einer von 
ihren untergeordneten Leuten dem englischen 
Geheimdienst lebenswichtige militärische An- 
gaben verraten oder zum mindesten ihre Ge- 
winnung ermöglicht hatte. 

In diesen Tagen ließ Willi gegenüber Freund 
Walter etwas von wertvollen Trümpfen durch- 
blicken, die die Nazis noch in Reserve hätten. 
Einige Monate später, nachdem die Alliierten 
in Afrika gelandet waren und das Afrika- 
Korps aufgerieben hatten, und nach der kata- 
strophalen Niederlage von Stalingrad kam er 
noch einmal auf diese Sache zurück. Alles, was 
geschehen sei, sei unwichtig. Das entschei- 
dende Schachmatt gebe Hitler der Welt an an- 
derer Stelle und mit ganz anderen, unkonven- 
tionellen Kampfmitteln. Monsieur Walter hatte 
— selbstverständlich wie die meisten Menschen 
in der Welt auch — nicht die geringste Ahnung 
von einem deutschen Geheimwaffenprogramm. 
Er hatte noch niemals von einem Wernher von 





Braun gehört, dem Raketen-Konstrukteur. Er 
lag gespannt auf der Lauer, da er instinktiv 
fühlte, daß Herr Willi erneut über etwas sehr 
Wichtiges informiert worden war. 

Monsieur Walter gab sich in dieser Nacht be- 
sondere Mühe, seinen Kumpan in die entspre- 
chende Stimmung zu versetzen. Er ging bei der 
Auswahl der Getränke für seinen Freund mit 
der Phantasie eines Alchimisten und gleichzei- 
tig mit der Sachkenntnis eines routinierten 
Giftmischers vor, Der Agent Robin hatte nicht 
die Erfahrung eines Taschendiebes, der seinem 
Opfer unbemerkt die Geldbörse aus der Brust- 
tasche zieht. Er war Amateur, war aber mutig 
und entschlossen und schwebte dennoch ständig 
in Ängsten, dieser Willi könnte bei dieser Ak- 
tion aufwachen. Es war eine dramatische Szene 
im Hotel „Royal Monceau“. Im Köfferchen hatte 
er nichts Neues entdeckt. Deshalb entschloß er 
sich, seinem Mann etwas näher auf den Leib 
zu rücken. Monsieur Walter, der den Kampf 
gegen die Besatzer von sich aus aufgenommen 
hatte und an der geheimen Front stritt, voll- 
brachte eine ausgezeichnete Leistung: Nach 
langen, bangen Minuten gelang es ihm, den 
Rock seines Freundes aufzuknöpfen und die 
Brieftasche herauszuziehen. Dann stand er 
endlich kurz vor seinem Ziel. Er hatte einen 
Briefumschlag in der Hand, der ein Papier mit 
dem Stempel enthielt, der es als Geheimdoku- 
ment auswies. 

Der Amateur Jacques Walter ging mit dem 
Briefumschlag ins Nebenzimmer und schaute 
sich den Kurierbrief ganz genau an. Die Mit- 
teilung war nichtssagend. Irgendein Ministe- 
rialdirektor schrieb an den Amtmann, er solle 
an der Nordküste Frankreichs sofort die vorge- 
sehenen Arbeiten zur Errichtung jener besag- 
ten Konstruktionen einleiten. Auch die geplan- 
ten unterirdischen Objekte erhielten ab sofort 
die „Dringlichkeitsstufe I“. Bis jetzt seien die 
letzten Ergebnisse der Versuche mit dem Vor- 
haben, über das der Herr Amtmann informiert 
sei, noch nicht bekannt, es sei aber notwendig, 
die Vorbereitungen für den Bau der Konstruk- 
tionen an der Küste zu beschleunigen, damit die 
Montage der Geräte sofort erfolgen könne, 
wenn von höherer Stelle die Anweisung dazu 
gegeben werde. 

Herr Willi schlief lautstark. Monsieur Jacques 
Walter alias Robin steckte die Brieftasche mit 
Inhalt vorsichtig wieder in die Uniformjacke 
zurück. Dann verließ er das Hotel auf dem 
schnellsten Wege und fuhr nach Hause. Ihm 
war nicht klar, worum es sich in diesem Ku- 
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rierschreiben eigentlich handelte. Er wußte da- 
mit nichts anzufangen und hatte keine blasse 
Ahnung davon, was es für die nazistische 
Kriegführung bedeutete. Aber dennoch gab er 
die Nachricht vom Inhalt dieses geheimnisvol- 
len Dokuments nach London durch und war 
überzeugt, daß sie vieles gemeinsam habe mit 
den militärischen Objekten aus Eisenbeton, die 
an der Nordküste Frankreichs, also gegen Eng- 
land gerichtet, so schnell wie möglich aus dem 
Boden gestampft werden sollten. 

Als der Offizier der „French Section“ im Secret 
Service diese Nachricht auf den Tisch bekam, 
wußte er anfangs auch nichts damit anzufan- 
gen. Aber Robins Informationen wurden ab- 
schriftlich auch einer Abteilung zugestellt, die 
sich speziell mit der Ermittlung neuer Fakten 
über die sonderbaren Objekte im Raum von 
Peenemünde befaßte und Luftaufnahmen aus- 
wertete, dienicht nureinen Flugplatz mit Beton- 
pisten zeigten, sondern auch Anlagen, deren 
Bestimmung man nicht identifizieren konnte. 
Der Secret Service fand einen Zusammenhang 
zwischen der ersten und der zweiten Informa- 
tion. Als dann weitere Nachrichten über die 
Erprobung von Raketen aus Polen und auch 
direkt aus dem Raum mit den eigenartigen 
Bauten kamen, wurde das Dokument Monsieur 
Robins ein Schlüssel zu jenem Rätsel, das zu 
lösen sich der britische Geheimdienst bislang 
vergeblich bemüht hatte. Das enthüllte Ge- 
heimnis lautete: Hitlers Wunderwaffen. 
Weitere Agenten hatten inzwischen in Holland, 
Belgien und Frankreich auch mehrere Dutzend 
Objekte festgestellt, die ebenfalls Abschuß- 
rampen für Raketengeschosse darstellen konn- 
ten. Die französische Widerstandsorganisation 
„Marco Polo“ übermittelte London einen aus- 
führlichen Bericht, in dem beschrieben wurde, 
um welche Art Raketen es sich handelte, wel- 
che Abwehrmöglichkeiten gegen sie bestanden, 
und der Bericht hatte weitere technisch und 
strategisch wichtige Angaben zum Inhalt, 
Agenten nannten auch jene Betriebe, die an 
der Vorbereitung des Raketenprojekts arbei- 
teten, und Wissenschaftler besorgten chemische 
Analysen des Raketentreibstoffes, der in fran- 
zösischen chemischen Werken hergestellt 
wurde. Angehörige der Resistance ermittelten 
den Standort des Flakregiments 155 unter der 
Führung von Oberst Martin Wolf, das an Ab- 
schußrampen für weitreichende Geschosse aus- 
gebildet wurde. 

Es ist bekannt, daß sich die Briten nach weite- 
ren Ermittlungen, aus denen deutlich war, daß 
sich in Peenemünde das Raketenzentrum des 
Dritten Reiches befand, dann zu einem der 
größten Luftangriffe jener Tage entschlossen 
und einen erheblichen Teil der Gebäude, For- 
schungsstätten und Labors dem Erdboden 
gleichmachten. 

Aber noch ehe es dazu kam, nahm Herr Willi 
eines Tages seinen Freund Jacques Walter bei- 
seite und teilte ihm mit, daß sie ihre nächt- 
lichen Exkursionen jetzt für eine gewisse Zeit 
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Garnisonstadt Nordhausen — 
viele kennen sie, aber jeder 
sieht sie mit anderen Augen: 
Der Einheimische, der Vor- 
überfahrende, der Urlauber, 
der Soldat... 
Noch vor zwei Jahren war 
Nordhausen für mich eine 
Stadt ohne Gesicht. Ich wußte 
` nur — gleich jedem hierzu- 
lande — daß Nordhausen die 
Hochburg des Kautabaks war, und ich hörte 
meinen Großvater oft vom Nordhäuser Korn 
schwärmen ... 
Ich kam, ich sah... was ich zuerst von der 
Stadt sah, war nicht viel. Auf dem Bahnhof 
wurde ich bereits erwartet — von meinen künf- 
tigen Vorgesetzten —, und dann ging es direkt 
zur Kaserne. Dennoch, erster Eindruck: Nettes 
kleines Städtchen, Straßenbahn vorhanden, in 
Bahnhofsnähe zwei Gasthäuser mit klingen- 
den Namen (Handelshof und Börse)... 
In der ersten Zeit sah ich meine Garnisonstadt 
nur vom fahrenden LKW aus oder schwitzend 
unterm Stahlhelm hervor, wenn wir per pedes 
ins Ausbildungsgelände rückten. Ich bemerkte 
steil ansteigende Straßen, ja sogar Treppenstra- 
Den (der Höhenunterschied innerhalb der Stadt 
beträgt mehr als 100 Meter), ich sah freundliche 
Menschen, moderne Geschäfte, Neubauten 
und... junge Mädchen. 
Auch die härteste Ausbildung erfährt einmal 
eine Pause: Ausgang! Man trägt die neue Uni- 
form spazieren, denkt, alles schaue nur auf ihn, 
trinkt ein Glas Bier oder zwei, freut sich dar- 
über, daß es Sommer geworden ist, schwingt 
das Tanzbein... \ 
Der historisch Neugierige interessiert sich im 
Rathaus für Stadt und Leute und blättert in 
der Stadtchronik. Dort erfahre ich von man- 
cher Fehde und Unruhe, die die 1000jährige 
Stadt erlebte. 1349 wütete die Pest in den 
Mauern. Man schob damals die Schuld den Ju- 
den in dieSchuhe und verbrannte sie beileben- 
digem Leibe. Fast 600 Jahre später wiederhol- 
ten sich ähnliche, noch grausamere Mordtaten. 
Das KZ Dora, Produktionsstätte der V1, lag 
ganz in der Nähe der Stadt. Unsere Grenzer- 
kaserne trägt heute den Namen des im KZ Dora 
ermordeten Kommunisten Albert Kuntz, und 
ein Soldatenzirkel erforscht die Geschichte des 
unterirdischen Lagers. 
Beim Verlassen des Rathauses erinnert mich 
ein Gedenkstein an die letzten Tage des zwei- 
ten Weltkrieges. Wenige Tage vor dem Ein- 
marsch der Amerikaner flel die Stadt einem 
amerikanischen Terrorangriff zum Opfer. 
8800 Menschen getötet, 75 Prozent von Nord- 
hausen zerstört, darunter fast alle alten Fach- 
werkbauten. Nordhausen glich einer toten 
Stadt. 
Die Gegenwart sieht viel freundlicher aus. 
Unsere Gegenwart diktiert ihre eigene Ge- 
schichte. Der Roland, Wahrzeichen der Stadt, 
weiß gar manches zu berichten, wie sich die 
Menschen aus Schutt und Asche erhoben. In 
die größte deutsche Kautabakfabrik zog ein 





Fernmeldewerk ein, das heute auch OB-Sta- 
tionen für die Armee produziert. Und außer 
diesem VEB Nordfern gibt es in Nordhausen 
eine ganze „No“-, „Nor“- und „Nord“-serie. 
Nobas: in der DDR alleiniger Hersteller von 
großen Universalbaggern, auf der Leipziger 
Messe mit einer Goldmedaille ausgezeichnet. 
Wie auch VEB Nordbrand: Produzent von über 
30 „Schnaps“sorten, weit über die Grenzen der 
Republik hinaus ‚bekannt; Nortex: Textilien; 
Nordquell: dreirpAl dürfen Sie raten; Nord- 
glanz: Bohnerwachs... 

Meine erstef” „Nordhäuser Tage“ liegen weit 
zurück. Der Herbst hatte die Bäume mit bunten 
Tupfen bekleckst; der Winter bedeckte den 
Roland mit einer weißen Haube. 

Dem ersten Eindruck folgten unzählige weitere: 
Besuche des Patenbetriebes, des IFA-Motoren- 
werkes, wo sämtliche Motoren für die Schlepper 
aus Schönebeck und die LKW aus Ludwigsfelde 
entstehen; Theaterbesuche; Fahrten in den 
Harz, zum Kyffhäuser. Der Holzreichtum des 
nahen Harzes und der Kornreichtum der Gol- 
denen Aue waren übrigens die Ursachen, daß 
der „Echte Nordhäuser“ bereits vor Jahrhun- 
derten in vielen Ländern bekannt war... 

Als ob die Zeit Flügel besäße. Letzter Spazier- 
gang. Nordhausen anno 1967. Vor einem Jahr 
bin ich hergekommen, als Fremder. Heute er- 
scheint mir alles vertraut. Viele Winkel kenne 
ich, manches Gesicht meine ich seit Jahr und 
Tag zu sehen. 

Am Rathaus winke ich dem Roland einen Gruß 
zu. Die Altstadt wie ehedem: Klein und wink- 
lig mit vielen Treppen; durch die Butzen- 
scheiben der Finkenburg, des alten Gasthauses 
der Handwerkergilde, dringt erstes Licht: rot, 
grün und braun. Reise in eine andere Welt, 
könnte man meinen. Die Frauen trugen lange 
Röcke, den Männern stand ein Bart. 

Im Kontrast dazu Wahrzeichen des 20. Jahr- 
hunderts — hohe Wohnblocks in der Nähe des 
Theaters. Aus uns ehemaligen „Neuen“ sind 
erfahrene Soldaten geworden, und auch unsere 
Garnisonstadt ist gewachsen — gemeinsam mit 
uns. Wie wird sie morgen ausschauen? Es ist 
wie bei einem kleinen Kind, denke ich, du 
weißt nicht, wird die Nase mal groß oder klein. 
Im Gehege, dem Park mit dem Platz darin und 
den vielen Gaststätten um den Platz, sind 
Tische und Bänke im Freien längst leer. Die 
älteren Einwohner, die nachmittags den Klän- 
gen des Konzerts lauschten, haben das Feld 
den Jüngeren überlassen. „Herr Wirt, wo ist 
mein Hut...“ im „Kaffee Kühne“, „Twist in 
der Nacht...“ im „Waldschlößchen“. Mich je- 
doch zieht’s zurück zur Rautenstraße. Dort sind 
viele geschmackvolle, moderne, ja elegante 
Geschäfte, und dort ist auch das „Lampen- 
geschäft“ wie die „Stadtterrasse‘“ wegen ihrer 
vielen Beleuchtungskörper vom Volksmund 
genannt wird. Dort spielt eine Combo aus der 
CSSR zum Tanz. 

Ich trinke den kühlen Wein und denke an die 
Stadt Nordhausen. Damit ihr nichts geschieht, 
damit sie wachsen und gedeihen kann, bin ich 
Soldat. Gefreiter Henfler 
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260 sichere Kontakte 


hat die Leiterplatte — das Herzstück 
unseres Lehr- und Experimentiergerätes 
„transpoly“. 

260 Gabelfedern sichern auf Grund des 
verwendeten Materials und der Konstruk- 
tion eine einwandfreie Verbindung mit 
den eingesteckten Bauelementen. Diese 
Leiterplatte ist auf der Rückseite so ver- 
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drahtet, daß man selbst komplizierte Schal- 
tungen „zusammenstecken“ kann. Der 
Vorteil besteht darin, daß die Schaltungen 
in kurzer Zeit aufgesteckt werden können, 
wobei das sonst übliche Löten und Schrau- 
ben entfällt. Mit unserem Baukasten 
„transpoly" werden auch Sie eine ganz 
neue Freizeitbeschaftigung entdecken. 
Haben Sie Lust zum elektronischen Experi- 
mentieren, dann lassen Sie sich das Gerät 
einmal durch Ihren Fachhändler unver- 
bindlich vorführen. 


Zu beziehen auch ab Werk; 
Preis 255,— MDN 





DEN rearow 


VEB Werk für Bauelemente der Nachrichtentechnik „Carl von Ossietzky“ 153 Teltow, 


Ernst-Thälmann-Straße 10 
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Frohe Weihnachtstage 


Weihnachten steht nun bald vor der Tür 


und deshalb hält unser Schneemann 
einige- Geschenke aus dem Reich der 
Düfte für Sie bereit. Wählen Sie zwischen 
Luxus-Parfüms wie „Soirée“, „SVXi“ und 
»Orlon" oder dem „Pepita SYXi" Eau de 
Cologne, dem klassischen „Alberna“ 
Kölnisch Wasser, den geschmackvollen 
Geschenkkartonagen der ,,SYXi"-Serie 
oder den Erzeugnissen der „dur for men“- 
Herrenkosmetik. In jedem Fail werden 
Sie eine Weihnachtsgabe überreichen, 
die den Beifall des Beschenkten finden 
wird. Geschenke also aus dem Hause 


D VEB Berlin Kosmetik 


DAS HAUS IM DIENSTE DER SCHONHEIT 


RIES 
FÜR 
BLAS- E 
ORCHESTER 


VEB FRIEDRICH HOFME 
USIKVERLAG LEIPZIG 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
12/1967 


Jagdflugzeug 





Republic F 105 
„Thunderchief“ 


(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 
Länge 

Höhe 
Abflugmasse 
Höchst- 
geschwindigkeit 
Reichweite 

mit Zusatztanks 
— ohne 


10,64 m 
19,58 m 


60 m 


16—22 000 kg 
2400 km/h 


3200 km 
2400 km 


ARMEE-RUNDSCHAU 


12 1967 


Torpedoschnellboot 
Typ S-Boot-50 
(Silbermöwe) 
(Westdeutschland) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasser- 
verdrängung 


- Typverdrängung 110 ts 


— maximal 
Länge 

Breite 

Tiefgang 
Höchst- 
geschwindigkeit 
Marsch- 
geschwindigkeit 
Fahrstrecke bei 
40 sm/h 
Antriebsanlage 


Bewaffnung 


155 ts 
34,9 m 
Sim 
1,8 m 


43smh 
30 sm/h 


600 sm 

3 Dieselmotoren, 
je Motor 3000 PS, 
3 Schrauben 

1 X 40-mm-Einzel- 
lafette; 2 Torpe- 
dorohre (533 mm); 
Minen können 


mitgeführt werden. 


19 Mann 


Gipfelhöhe 
Besatzung 
Triebwerk 


Bewaffnung 






TYPENBLATT 


uw 


15000 m 

1 Mann 

1 Strahlturbine 
Pratt und Whiting 
175P19W, Schub 
ohne Nachbrenner 
6800 kp, mit Nach- 
brenner 11100 kp 
1 sechsläufige 
20-mm-Kanone 


TYPENBLATT 


NATO-FLUGZEUGE 


Die F105 wurde speziell für den 
Einsatz in Mitteleuropa und Asien 
entwickelt, sie verfiigt Ober einen 
Bombenschacht und ist somit In der 
Lage als Kernwaffenträger elnge- 
setzt zu werden. Sie kann Luft-Luft- 
sowie Luft-Boden-Raketen mitführen. 
Varianten: 

F 105 B taktisches Jagdflugzeug 

F 105 D Allwetterjagdbomber 

RF 105 B Aufklärungsflugzeug. 


NATO-SCHIFFE 


TS-BOOTE 


Die Schnellboote dieses Typs ver- 
fügen über gute See-Eigenschaften, 
sie können auch in entfernten See- 
gebieten operieren und werden als 
Torpedoträger, Minenlegfahrzeug 
und für Sonderaufgaben eingesetrt. 








——: 2, Var. 17700 kg 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
12/1967 ZWEITEN WELTKRIEGES 





Aufklärungsflugzeug 
Westland „Lysander" 
(England) 





Toktisch-technische Daten: Bewoffnung 2 MG 7,69 mm; 
200 kg Bomben; 

Flugmasse 3545 kg später AbschuBvar- 
Spannweite 15,23m richtung fUr2 X 6 Ro- 
Länge 9,14 m ketengeschosse 
Höhe 2,05 m 
Höchstgeschwin- Die „Lysander” war eines der be- 
digkeit 382 km/h kanntesten Aufklärungs- und Ver- 
Gipfelhöhe 7900 m bindungsflugzeuge der britischen 
Reichweite 965 km Luftwaffe. Auch als Versorgungs- 
Triebwerk 1 Sternmotor Bristol flugreug für Widerstandsgruppen 

„Perseus XII", 905 PS sowie im Seenotdienst wurde der 
Besatzung 2 Monn Schulterdecker eingesetzt. 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT WAFFEN DES 
12 1967 ZWEITEN WELTKRIEGES 





203-mm-Haubitze 131 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 
(Feuerstellung) 1. Var. 15800 kg 


Rohrlänge 1. Var. 4466 mm 
(22 Kal.) 
2, Var. 5087 mm 
(25 Kal.) 
Schußweite 1. Var. 16000 m 
2. Var. 18000 m 
Masse d. Granate 100 kg 
Anfangs- 550 m/s bzw. 
geschwindigkeit 607 ms 
Feuer- 
geschwindigkeit 1-2 Schuß/min 
Bedienung 5 Mann 


Die 203-mm-Haubitzen wurden bis 
1945 eingesetzt. Ihr Kettenfahrwerk 
ermöglichte das Befahren schwerer 
Böden. Als Zugmittel wurden Ket- 
tenschlepper benutzt. 











Unterleutnant Jürgen Michalk ist hier nicht 
mehr zu bremsen. Energiegeladen, mit vollstem 
Einsatz springt er in den Kreis und schießt. 





Auf den Spuren 
der MARTENI 


befinden sich die jungen Handballer 
des ASK Vorwarts Berlin. 

Werden sie an die Erfolge ihrer . 
berühmten Vorgänger anknüpfen können? 


Die österreichische Presse überschlug sich. 
Publikum und Experten des traditionsreichen 
Handballandes an der Donau waren sich einig: 
Besser kann man Handball kaum spielen. 
„Die Berliner stellten ein Ensemble dar, das 
Weltklassehandball demonstrierte." 

„Graz sah mit dem ostdeutschen Meister die 
beste Vereinsmannschaft der Welt. Was Real 
Madrid für den Fußball, ist die Armeemann- 
schaft Vorwärts Berlin für den Handballsport.“ 
Souverän hatte der ASK 1961 ein internationa- 
les Feldhandballturnier in Österreich gewon- 
nen und heimste dafür höchstes Lob ein. Es war 
einer der zahlreichen Höhepunkte in der an Er- 
folgen reichen 15jährigen Geschichte unserer 
Armee-Handballmannschaft, des ASK Vor- 
wärts Berlin. Über Jahre hinweg bestimmten 
die Berliner eindeutig das Niveau des DDR- 
Handballsports, vor allem im Feldhandball. 
Fünfmal holten sie in den Jahren 1959—1964 den 
Titel eines DDR-Meisters auf dem Großfeld, 
einmal wurden sie Meister auf dem Hallenpar- 
kett. Länderspiele ohne ASK-Spieler — gleich 
ob auf dem Großfeld oder in der Halle — waren 
nicht denkbar. 

„Zeiten waren das!“ könnte mancher vielleicht 
angesichts der augenblicklichen Situation in 
der Mannschaft sagen. 

Heute machen die ASK-Handballer keine 
Schlagzeilen, es ist etwas ruhiger geworden um 
die Männer aus Strausberg. Und trotzdem 
— oder vielleicht auch gerade deswegen — blät- 
terte ich ein wenig in der ASK-Chronik, unter- 
hielt ich mich mit den Trainern Herbert Ditt- 
rich und Günter Böttcher sowie zwei der alten 
„Haudegen“ des ASK, Gerhard Schulze, von 
Anfang an als Torwart dabei, heute technischer 
Leiter der Mannschaft. und Hans Haberhauffe. 
der jetzt die Reserve trainiert, über Probleme 
des Handballs, über die Situation und die Per- 
spektive der Armeemannschaft. Werfen wir 
zuerst einen Blick zurück. 

Auf der ersten Seite der Chronik steht die Jah- 
reszahl 1952. ZSK Vorwärts der KVP Potsdam 


hieß die damals gegründete Mannschaft, der 
Vorläufer des heutigen ASK Vorwärts Berlin. 
Über Bezirksliga und DDR-Liga ging ihr Weg 
rasch und geradlinig nach oben bis zur höch- 
sten Spielklasse unserer Republik. Dennoch, 
der Weg zur Klasse-Elf war damit noch nicht 
beschritten. Jede Mannschaft braucht Zeit zum 
Reifen. Die Vorwärts-Handballer marschierten 
zwar wirklich vorwärts, aber rund sechs Jahre 
dauerte es schon, bis sie ganz vorn waren: 1958 
zur 1. Sommerspartakiade der befreundeten 
Armeen kam der erste große Durchbruch. Nach 
Siegen über die international bereits bekann- 
ten und erfahrenen Mannschaften Dukla Prag 
(11:9) und CCA (heute Steaua) Bukarest (13:8) 
schmückten sich unsere Armeehandballer 
freudestrahlend mit Spartakiade-Gold. Damals 
noch blutjunge Burschen, verdienten sich Klaus 
Hebler (19 Jahre) und Klaus Müller (20) ihre 
ersten internationalen Sporen. In den folgen- 
den Jahren sollten sie mit ihren Mannschafts- 
kameraden Hans Haberhauffe und Waldemar 
Pappusch die Spielerpersönlichkeiten werden, 
die durch ihre großartigen Leistungen und ihr 
Vorbild das Gesicht der Armeemannschaft und 
zu einem wesentlichen Teil auch der Natio- 
nal-Elf prägten. Einige der bedeutendsten 
Höhepunkte des ASK nur sollen hier für viele 
stehen. 

Schon 1959 stellte Vorwärts zwei „Weltmeister“. 
Hans Haberhauffe und Waldemar Pappusch 
waren dabei, als eine „gesamtdeutsche“ Mann- 
schaft in Österreich durch einen 14:11 Endspiel- 
sieg über Rumänien den Weltmeistertitel auf 
dem Feld errang. Und wie sie „dabei“ waren: 
Fast ein Viertel der von der „gesamtdeutschen“ 
Mannschaft auf dieser Weltmeisterschaft er- 
zielten Tore, nämlich 16, warfen die beiden 
ASK-Männer. 

1963 gab es wieder ein „gesamtdeutsches‘“ Feld- 
handball-Weltmeisterschafts-Endspiel. Den 
Realitäten entsprechend standen aber die Spie- 
ler aus den beiden deutschen Staaten diesmal 
nicht in einer gemeinsamen Mannschaft. Die 
Finalpaarung hieß Deutsche Demokratische 
Republik gegen Westdeutschland. Von der 
ersten Minute an bestimmte die DDR — mit den 
fünf ASK-Spielern Herbert Liedke, Waldemar 
Pappusch, Hans Haberhauffe, Klaus Müller und 
Klaus Hebler — eindeutig das Spielgeschehen. 
Es war vor allem das Spiel eines Mannes, eines 
Armeesportlers: Klaus Müller. Fünf seiner har- 
ten und plazierten Würfe zappelten unhaltbar 
im Netz. 14:7 siegte die DDR klar und über- 
legen. Nicht allein, daß die ASK-Spieler das 
Gerippe unserer Nationalmannschaft bildeten, 
auch ihr direkter, sich in den erzielten Treffern 
ausdrückender Anteil am großartigen WM-Er- 
folg der DDR war überragend: Hauberhauffe 
17 Tore, Müller 9, Hebler 9, Pappusch 4. 

1959 holte die Berliner Armeemannschaft ihren 
ersten Feldhandballtitel der DDR. Sechs Jahre 
lang, bis 1964, hatte die Meisterschaftstrophäe 
dann mit nur einjähriger Unterbrechung (1961) 
ihren Stammplatz in der Pokal-Vitrine beim 
ASK in der Strausberger Sportschule. Eine tolle 
Leistung, die von der Klasse und Beständig- 


7 


keit unserer Vorwärts-Elf in diesen Jahren 
zeugte. 

„Ohne Fleiß kein Preis“ würde ich, nach den 
Grundlagen der Erfolge befragt, antworten. 
Jahrelang, da wir Fußballer gewissermaßen 
Tür an Tür mit den Handballern wohnten und 
unseren Dienst taten, da wir Sportplatz neben 
Sportplatz mit ihnen trainierten, konnte ich 
ihre Entwicklung unmittelbar verfolgen. Ich 
weiß, wieviel Einsatz und wieviel Schweiß 
notwendig waren, um diese blendende Kondi- 
tion und hervorragende athletische Durchbil- 
dung zu erreichen, die immer wieder an der 
Vorwarts-Elf gelobt wurden, ich habe gesehen, 
mit welcher Ausdauer immer wieder taktische 
Angriffsvarianten geübt wurden. Trainer Her- 
bert Dittrich nannte mir zwei weitere Faktoren 
als Basis für hohe Leistungen: Kollektivgeist 
und Spielerpersönlichkeiten. Wie in jeder 
Mannschaftssportart wächst auch im Handball 
die Kollektivleistung internationaler Klasse 
auf der Basis von Spielerpersönlichkeiten, die 
mit ihren hohen Leistungen, ihrer charakter- 
lichen Stärke die anderen mitreißen. Beim ASK 
entwickelten sich solche Persönlichkeiten. Je- 
der der Nationalspieler war in der Lage, ein 
Spiel zu entscheiden. Waren es in einem Kampf 
Waldemar Pappusch und Herbert Liedke, dann 
waren es beim nächsten Male Hans Haber- 
hauffe und Manfred Krost, der Mannschafts- 
kapitän; oder Gerhard Schulze und Klaus Heb- 
ler, wie im 63er Endspiel gegen Dynamo Ber- 
lin in Dresden. 4:0 führte Dynamo in diesem 
hochklassigen und dramatischen Spiel bereits 
nach fünf Minuten, zur Halbzeit immer noch 
mit 10:8. Dann kam als neuer Torsteher Ger- 
hard Schulze ins Spiel. Mit großartigen Para- 
den gab er seiner Mannschaft den notwendigen 


Hart bedrängt Hauptmann Hans Haberhauffe den Geg- 
ner. Hohen Körpereinsatz fordert der Hollenhandball. 
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Rückhalt. 13:13 stand es nach Ablauf der regu- 
lären 60-Minuten-Spielzeit, und auch nach 
zweimal 10 Minuten Verlängerung war das 
Spiel noch nicht entschieden (18:18). Also noch 
einmal 20 Minuten Verlängerung. Bessere Kon- 
dition, größerer Wille, sich selbst zu überwin- 
den, die letzten Kräfte zu mobilisieren, muß- 
ten jetzt entscheiden. Oft schon war er kriti- 
siert worden, für manchmal leichtsinnige, 
leichtfertige Spielweise, jetzt aber bewies er 
sein großes Kampferherz: Klaus Hebler. Immer 
wieder erkampfte er sich die Kugel, wühlte sich 
durch die Dynamo-Abwehr und warf Tor auf 
Tor. 28:23 hatte ein wirkliches Kollektiv mit 
großartigen Einzelkönnern diese wahre Hand- 
ballschlacht gewonnen. 

Zwei Fragen bleiben nach diesem Rückblick in 
ASK-Handballgeschichte: 

Klasseleistungen zeigten die Schützlinge Her- 
bert Dittrichs auf dem grünen Rasen des gro- 
ßen Feldes, wie aber bewährten sie sich auf 
dem glatten Parkett des kleinen Feldes in der 
Halle? 

Wie sieht Gegenwart und Zukunft der Mann- 
schaft Handball des ASK Vorwärts Berlin aus? 
Bleiben wir vorerst noch ein wenig in der Ge- 
schichte. 

Die größeren Potenzen von Vorwärts lagen 
zweifellos auf dem großen Feld. Dort zahlte 
sich besonders ihre starke athletische Bereit- 
schaft, ihre hohe Kondition, Schnelligkeit und 
Wurfkraft aus. Und trotzdem, auch auf dem 
kleinen Feld zählte der ASK über Jahre zu den 
Spitzenmannschaften der DDR, stellte er mit 
Haberhauffe, Pappusch, Müller. Hebler, Frieske 
ständig auch Nationalspieler fürs Hallenpar- 
kett. 

In der Saison 1963/64 holten die Berliner ihren 
einzigen Hallentitel. 18:15 schlugen sie die fa- 
vorisierten Spezialisten der DHfK Leip ig. 
Dennoch erreichte der ASK in der Halle nicht 
ganz die hohe Klasse und souveräne Spitzen- 
stellung wie auf dem Großfeld. Trainer Her- 
bert Dittrich bestätigte das: „Ein wenig waren 
wir gehandicapt durch nicht ganz ausreichende 
Trainingsmöglichkeiten bei uns in Strausberg, 
In der speziellen Taktik lagen wir dadurch 
immer etwas hinter der DHfK zurück. Zum an- 
deren waren wir in der Halle doch nicht so aus- 
geglichen besetzt.“ Mit Gerhard Schulze, Her- 
bert Liedke und Wolfgang Apel hatten die 
ASK-Handballer Spieler in ihren Reihen, die 
auf dem großen Feld weit stärker waren, und 
auch die Nationalspieler Klaus Müller und 
Klaus Hebler konnten beim Feldhandball ihre 
Schnelligkeit und Wurfkraft noch besser zur 
Geltung bringen. 

Die ganz großen Handballzeiten des ASK Vor- 
wärts Berlin sind jetzt vorüber, „Vorerst!“ 
sagt man in Strausberg optimistisch, Dort ist 
man dabei, aus jungen, hoffnungsvollen Talen- 
ten eine neue Mannschaft aufzubauen, die ein- 
mal an die Erfolge ihrer berühmten Vorgänger 
anknüpfen soll. Es war in der Tat etwas viel, 
was der ASK in den letzten beiden Jahren an 
Abgängen zu verkraften hatte, Hans Haber- 
hauffe, Manfred Krost, Herbert Liedke, Rein- 





hold Glandin und andere hangten die Hand- 
ballschuhe an den Nagel und machten Jünge- 
ren Platz. Zu allem Unglück mußten „Waldi“ 
Pappusch und Klaus Hebler, noch im besten 
Sportleralter stehend, wegen Krankheit ihre 
aktive Handballaufbahn plötzlich beenden. 
Vielleicht kann man den Verantwortlichen in 
Strausberg den Vorwurf nicht ganz ersparen, 
nicht rechtzeitig genug gleichwertigen Nach- 
wuchs entwickelt zu haben, doch Weltklasse- 
handballer — das ist bei Haberhauffe, Pappusch 
und Hebler sicher keine Übertreibung — sind 
natürlich nicht von heute auf morgen zu erset- 
zen. So steht man beim ASK doch gewisser- 
maßen mitten in einem neuen Anfang. Talente 
sind vorhanden, ob aus ihnen einmal ein Pap- 
pusch oder Hebler wachsen kann, ist vorläufig 
noch nicht abzusehen. Neben erfahrenen Spie- 
lern wie Unterleutnant Rainer Frieske, Unter- 
leutnant Jürgen Michalk, Oberleutnant Klaus 
Müller, Oberfeldwebel Joseph Rose und Ober- 


Aus Torwartsicht. 


feldwebel Peter Kertzscher stehen junge Ta- 
lente. Feldwebel Hans-Joachim Klimm, Gefrei- 
ter Roland Rudolph, Gefreiter Hartmut Arn- 
hold, Unteroffizier Veit Karich gehören bereits 
zum erweiterten Kreis der Nationalmannschaft. 
„Ein guter Mittelplatz“, das ist das augenblick- 
liche — sicher reale — Ziel, das Trainer Herbert 
Dittrich seiner jungen Truppe stellt. „Natür- 
lich wollen wir dabei nicht stehen bleiben, son- 
dern in möglichst kurzer Zeit die alte Leistungs- 
stärke wieder erreichen. Doch wird dazu inten- 
sive Arbeit und Geduld notwendig sein“, setzt 
der erfahrene Pädagoge gleich hinzu. Die Vor- 
aussetzungen, die die jungen Meister-Nachfolger 
mitbringen, sind ausgezeichnet. „Vor 2, 3 Jah- 
ren bekamen wir oft noch Nachwuchsspieler in 
den Klub, die die Grundelemente der Technik 
und Taktik kaum beherrschten“, bestätigt der 
für die Nachwuchssichtung verantwortliche 
ASK-Trainer Günter Böttcher, „heute aber 
können wir gleich mit der Spezialausbildung 
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beginnen" Das spricht nur fiir die gute Ju- 
gendarbeit, die überall geleistet wird. Auch in 
der eigenen Berliner Jugendabteilung des ASK, 
aus der bereits einige veranlagte Burschen in 
die Männerabteilung des Klubs übernommen 
werden konnten, und auch in vielen kleinen 
Armeesportgemeinschaften. So fanden nach 
den Armeemeisterschaften 1966 Unteroffizier 
Udo Höller und Unteroffizier Veit Karich durch 
gute Leistungen ihren Weg zum Klub, und 
auch 1967 schafften mit den Genossen Weber 
und Pietzsch zwei talentierte Handballer aus 
kleinen Armeesportgemeinschaften den Sprung 
in die Klubmannschaft der Armee. Auch die 
athletischen Grundlagen sind beachtlich. 100- 
Meter-Bestleistungen von 11,2 Sekunden der 
Genossen Apel, Rose, Rudolph und Oneschkow 
können sich genau so sehen lassen wie die 
536 Sekunden von Roland Rudolph über 
400 Meter. 1,78 Meter ist der Gefreite Hartmut 
Arnhold bereits hochgesprungen, und die Weit- 
sprungbestleistung hält Feldwebel Wolfgang 
Apel mit 6,67 Meter. Ausgezeichnete Schnellig- 
keits- und Sprungkraft-Voraussetzungen für 
einen erstklassigen Handballer. 

Eine 1. internationale Bewährungsprobe hatten 
die jungen ASK-Handballer in diesem Sommer 
bei den SKDA-Meisterschaften im Kleinfeld- 
handball in Budapest zu bestehen. Und sie 
schlugen sich recht achtbar. Der 16:12-Sieg 
gegen Honved Budapest, die knappen Nieder- 
lagen gegen Steaua Bukarest und Dukla Prag 


Mut und Härte gegen sich selbst verlangt ein solcher 
Sprungfallwurf. Klaus Hebler demonstriert ihn vorbildlich. 


zeigten, daß die technische und athletische Aus- 
bildung bereits auch internationalen Anforde- 
rungen nahe kommt, „Solche internationalen 
Aufgaben sind besonders wichtig für die Wei- 
terentwicklung unserer Mannschaft“, bewertete 
Herbert Dittrich dieses Turnier, „Nur durch 
diesen Anschauungsunterricht bei Weltklasse- 
handballern, besonders in bezug auf erlaubte 
Härte und die verschiedensten Wurftechniken, 
werden unsere jungen Spieler die notwendige 
Erfahrung und Routine erwerben.“ 
Ihre größten Erfolge holten die ASK-Handbal- 
ler auf dem Großfeld. Dazu werden sie in Zu- 
kunft keine Gelegenheit mehr haben. Der Ent- 
wicklung in den meisten Ländern folgend wer- 
den ab 1968 unsere Oberliga und auch die Na- 
tionalmannschaft nicht mehr auf dem grünen 
Rasen spielen, sondern sich nur noch auf Hal- 
lenhandball konzentrieren. Wesentlich publi- 
kumswirksamer, 1972 zum ersten Mal auf dem 
Programm der Olympischen Spiele stehend, 
verdient das Spiel auf dem Hallenparkett auch 
bei uns eine besondere Beachtung. Darauf wird 
und will man sich auch beim ASK einstellen. 
So hofft man, die lange Sommerpause vor allem 
für Vergleiche mit ausländischen Mannschaften 
nutzen zu können. 
Ich bin überzeugt, in nicht allzu ferner Zeit 
werden die ASK-Handballer wieder für Schlag- 
zeilen sorgen, sicher auch durch ihre Leistun- 
gen auf dem internationalen Parkett... 
Günther Wirth 





Mensa Robin 





unterbrechen müßten. Er sei in einer sehr wich- 
tigen Sache nach Nordfrankreich abkomman- 
diert worden, Es ließe sich nichts machen, er 
würde, obwohl ungern, mehrere Wochen an der 
Küste bleiben müssen. Sowie er aber wieder 
zurück sei, werde er sofort von sich hören 
lassen. 

Monsieur Jacques Walter arbeitete weiter in 
der Resistance für die „French Section“ im bri- 
tischen Geheimdienst. Gerade ihm gelang es, 
auf dem Eisenbahnknotenpunkt Chalons-sur- 
Marne den Fahrplan für deutsche Militärtrans- 
porte unbemerkt zu fotografleren. Der Fahr- 
plan war gültig für das gesamte Gebiet Nord- 
frankreich und Belgien. Die Nazis merkten 
nichts. Die englischen Piloten, insbesondere 
Tiefflieger, benutzten ihn später als Dienst- 
und Stundenplan. Sie griffen alle Transporte 
an. Als die Deutschen den Fahrplan änderten, 
gelang Robin eine Aufnahme auch dieser neuen 
Variante. Die Engländer beschossen Militär- 
transporte auch weiterhin ganz regelmäßig. Die 
Abwehr der Nazis wußte sich keinen Rat. Sie 
mühte sich monatelang ab, den Verräter in den 
eigenen Reihen ausfindig zu machen. Dann ent- 
deckten Canaris’ Agenten endlich die Spur des 
Spions Robin. Auch die Gestapo interessierte 
sich für diesen geheimnisvollen Lebemann. 
Monsieur Robin räumte vor der Übermacht das 
Feld, und ihm blieb nichts anderes übrig, als 
sich in die Schweiz in Sicherheit zu begeben. 
Aber dieser geschickte Mann konnte nicht lange 
mit verschränkten Armen auf einem Platz aus- 
harren. Er übernahm das Kommando über eine 
der Widerstandsgruppen, die sich inzwischen 
in den Bergen des französischen Jura gebildet 
hatten. Er wohnte zwar in Lausanne, auf 
Schweizer Gebiet also, wechselte jedoch über 
die Grenze hin und her. als hätte es gar keine 
gegeben. Vielleicht trieb er es zu auffällig, 
jedenfalls wollte die Schweizer Polizei den 
Verpflichtungen eines neutralen Landes Rech- 
nung tragen, und Monsieur Robin wurde kurz 
vor Kriegsende als Grenzverletzer verhaftet. 
Weder Canaris’ Abwehr noch die Gestapo hat- 
ten ihm beikommen können. Den Schweizern 
war es dann gelungen. Aber es war nur eine 
Formsache. Robin wurde der Verletzung der 
Schweizer Neutralität angeklagt, der Prozeß 
jedoch bis nach Kriegsende verschoben. Dann 
stand er vor dem Militärtribunal, in dem fünf 
Oberste der Schweizer Armee Platz genommen 
hatten. Das Gerichtsverfahren wurde nach allen 
gültigen Rechtsnormen durchgeführt. Nachdem 
die Richter das Urteil gesprochen hatten, er- 
hoben sich alle ohne Ausnahme von ihren 
Plätzen und schüttelten dem Verurteilten an- 
erkennend die Hand. Sie waren stolz auf seine 
Delikte. Das Urteil war begreiflicherweise 
auch nur eine Formsache. Monsieur Robin ging 
aus dem Gerichtssaal direkt nach Hause. 


NEUERSCHEINUNG 


Günter Kluge 


POLITISCHES 
WORTGUT 
DER 
GEGENWART 


Französisch-Deutsch / Deutsch-Französisch 
Etwa 12 000 Stichwörter 
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Mit dem vorliegenden Wörterbuch, das insge- 
samt etwa 12 000 Wortstellen enthält, wurde ein 
Nachschlagewerk aktueller Bedeutung geschaf- 
fen. Dos Wörterbuch ist das Ergebnis einer 
jahrelangen Auswertung der französischen 
Tagespresse, politischer Zeitschriften und Bro- 
schüren sowie einzelner Veröftentlichungen der 
schöngeistigen Gegenwartsliteratur. Bei der Zu- 
sammenstellung des Wortgutes, das neben 
Einzelbegriffen auch eine Fülle von Ableitungen 
und Wortverbindungen umfaßt, kam es dem 
Autor vor allem darauf an, die gesellschafts- 
politische Terminologie zu berücksichtigen, die 
in den meisten bisher vorliegenden Wörter- 
büchern noch nicht erfaßt wurde oder eine zu- 
sötzliche neue Bedeutung erhalten hat. 


Zu beziehen durch den Buchhandel 


VEB 
VERLAG ENZYKLOPADIE 
LEIPZIG 











Kampfraketen einst und jetzt UD 





Von Karl-Heinz Eyermann 











m April 1932 übergab ein Kurier aus dem 
Volkskommissariat für Verteidigung der UdSSR 
einen versiegelten Umschlag an A. |. Sedjakin, 
den Kommandeur der Militärtechnischen Aka- 
demie der Roten Arbeiter-und-Bauern-Armee. 
In einem vertraulichen Schriftstück wurde vorge- 
schlagen, das Leningrader Gasdynamische La- 
boratorium (GDL) in ein modernes Raketen- 
forschungszentrum umzuwandeln. Der Unter- 
zeichner dieses Schreibens, der damalige Chef 
des Waffenamtes, Marschall Tuchatschewski, 
begründete diesen Vorschlag folgendermaßen: 
„Besonders bedeutsame Perspektiven ergeben 
sich aus den Versuchen des GDL mit Flüssig- 
keitsraketenmotoren, die während der letzten 
Zeit in diesem Laboratorium konstruiert worden 
sind. Die Verwendung dieses Antriebsverfah- 
rens bei der Artillerie eröffnet grenzenlose 
Möglichkeiten, Geschosse beliebigen Kalibers 
und über beliebige Entfernungen zu be- 
fördern.“ 

Im August 1957 meldete die Nachrichtenagen- 
tur TASS: „Eine interkontinentale ballistische 
Rakete wurde in der UdSSR erfolgreich er- 
probt." Beide Dokumente trennt ein Viertel- 
jahrhundert, und doch gehören sie untrennbar 
zusammen. In 25 Jahren wuchsen ous kleinen, 
wenigen Kilogramm schweren Versuchsraketen 


vieltonnige Trägermittel mit unbegrenzter 
Reichweite und höchster Treffgenauigkeit. In 
diesem Zeitraum wurden jene Waffen ge- 
schmiedet, die heute die absolute Überlegen- 
heit des militärischen Potentials des Sozialis- 
mus garantieren. 

Tuchatschewski war während seiner Dienstzeit 
als Befehlshaber, des Leningrader Militär- 
bezirks (Mai 1928 — Juni 1931) häufig Gast im 
1927 gegründeten Gasdynamischen Laborato- 
rium, der ersten sowjetischen Forschungsstätte 
für Raketenwaffen und Strahltriebwerke, Er för- . 
derte die Arbeiten des Feuerwerkers Artemjew 
und des Ingenieurs Tichomirow, die schon seit 
1920 eine Serie von Pulverraketen gebaut hat- 
ten und 1930 im GDL 82-mm- und 132-mm-Ge- 
schosse erprobten, die Vorläufer der legenda- 
ren „Katjuschas". Gemeinsam mit anderen 
Heerführern beobachtete er die ersten Rake- 
tenschießversuche des GDL mit Pulverraketen, 
die Erprobung von Luft-Boden- und reaktiven 
Panzerabwehr-Geschossen. Das Volkskomissa- 
riat für Verteidigung unterstützte besonders 
das GDL-Vorhaben, einsatzreife Flüssigkeits- 
motoren für den Antrieb von Flugzeugen, 
Höhen- und Erdkampfraketen zu schaffen. Im 
Jahre 1930 montierten GDL-Techniker aus 
93 Einzelteilen den ersten sowjetischen Flüssig- 
keitsraketenmotor, den ,ORM-1", der eine 
Schubkraft von nicht mehr als 20 Kilopond auf- 
wies (ORM = russ. Abkürzung für opytnij raket- 
nij motor — Raketenversuchsmotor). Bis Ende 
des Jahres 1933 wurden 51 weitere Triebwerks- 
konstruktionen abgeschlossen, als letzte der 
200 Kilopond schubstarke „ORM-52", der für 
den Einbau in Höhenraketen und Torpedos 
vorgesehen war. 

Schon die ersten Versuchsergebnisse des Gas- 
dynamischen Laboratoriums und der Auf- 
schwung der Raketentechnik durch die Bildung 
der GIRD-Kollektive* in Moskau und Leningrad 
bewogen den sowjetischen Generalstab, die 
Forschungs- und Konstruktionstätigkeit zu ko- 





* GIRD — russ. Abkürzung für Gruppe zum Studium der 
reaktiven Bewegung, Forscher- und Ingenieurkollektive 
auf ehrenamtlicher Basis, entstanden 1931 


Geschoßwerfer vom Typ BM-28 mit schweren Artillerieraketen leiteten 1957 die Raketenparade der Sowjetunion in 
Moskau ein. Ihnen folgten erstmals die taktischen, operativ-taktischen und ballistischen Raketen. 








ordinieren und in einem Institut zu vereinigen. 
Im Oktober 1933 wurde auf Beschluß des Rates 
für Arbeit und Verteidigung das Wissenschaft- 


liche Forschungsinstitut für Raketenwesen 
(RNII) gegründet. Flugzeugbauer, Physiker, 
Chemiker, Ballistiker, Mitarbeiter aus dem Zen- 
tralen Aero-Hydrodynamischen Institut (ZAGI) 
und aus der Fliegeringenieur-Akademie „N.E. 
Shukowski", Konstrukteure und Techniker aus 
dem Leningrader Gasdynamischen Laborato- 
rium (GDL) und aus der GIRD begannen balli- 
stische Raketen, reaktive Artilleriegeschosse, 
Flügelraketen, Raketenflugzeuge, Treibstoffe, 
Steuerungssysteme, Feststoff- und Flüssigkeits- 
motoren zu entwickeln. Schritt für Schritt ging es 
vorwärts. 

Schon 1940 befaBten sich die sowjetischen Ra- 
ketenspezialisten mit der Konstruktion einer 
taktischen Boden-Boden-Rakete, der R-10 mit 
150 km Reichweite, dem Vorgänger der heuti- 
gen mobilen Artillerieraketen. Das Projekt 
einer zweistufigen Rakete mit 300 km Reich- 
weite lag zu dieser Zeit ebenfalls vor. 

Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges be- 
gann dann parallel zum Bau von strahlgetrie- 
benen Fernbombern auch die Entwicklung 
weitreichender Boden-Boden-Raketen, 

Anfang der fünrziger Jahre verdrängten ein- 
satzreife Mittelstrecken-Flüssigkeitsraketen eine 
Reihe Geschütze aus dem Arsenal der Garde- 
verbände der sowjetischen Artillerie. 1956 wur- 
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den die ersten Fernraketen, deren Reichweiten 
mehr als 5000 Kilometer betrugen, in den Trup- 
pendienst übernommen. Im Herbst des folgen- 
den Jahres begann in raschem Tempo die Aus- 
rüstung mit ballistischen Interkontinentalrake- 
ten. Das Stützpunktsystem der imperialistischen 
Kriegsblöcke wurde schlagartig entwertet. Das 
Pentagon verlor endgültig den geografischen 
Vorteil der Unantastbarkeit des Hinterlandes. 
Der nordamerikanische Kontinent mit seinen 
dichtgedrängten Industriezentren erwies sich 
von nun ab als äußerst verwundbar, von den 
westeuropäischen NATO-Ländern ganz zu 
schweigen. Der Hauptmarschall der sowjeti- 
schen Luftstreitkräfte, Werschinin, erklärte im 
September 1957: „Die Transportmittel für die 
gefährlichste Waffe, die Wasserstoffbombe, 
sind heute derart, daß diese Waffe in einigen 
Augenblicken durch interkontinentole ballisti- 
sche Raketen in die entferntesten Gebiete 
jedes beliebigen Erdteils befördert werden 
kann." 

Mit deutlichem Vorsprung gelangte die UdSSR 
in den Besitz des neuen Trägermittels, das neue 
Maßstäbe für Überraschung, Geschwindigkeit, 
Treffgenauigkeit, Mobilität und Feuerkraft 
setzte. Damit wurde die Strategie revolutionie- 
rend beeinflußt und das Kräfteverhältnis in der 
Welt weiter entscheidend zu Gunsten des So- 
zialismus verändert. 

Verfolgt man die Geschichte der sowjetischen 








strategischen Raketenkernwaffe aufmerksam, 
so erkennt man, daß in regelmäßigen Interval- 
len von drei bis vier Jahren Wendepunkte im 
modernen Militärwesen markiert worden sind. 
1949, über zehn Jahre früher als von den USA- 
Geheimdiensten „prophezeit“, verfügte die 
UdSSR über einsatzfahige Atombomben. Das 
amerikanische Nuklear-Monopol war damit ge- 
brochen. Von diesem Zeitpunkt an zeichnete 
sich ein ständig ausweitender militärtechnischer 
Vorsprung der UdSSR gegenüber der stärksten 
imperialistischen Macht, den USA, ab. 

1953, wesentlich früher als die Vereinigten 
Staaten, schlossen die sowjetischen Atomphysi- 
ker um Professor Kurtschatow die Erprobung 
der Wasserstoffbombe ab. 1956/57 begann die 
Verschmelzung der H-Sprengkörper mit den 
Fernraketen. 

Als die Interkontinentalrakete erfolgreich ge- 
testet worden war, hatten auf den Reißbrettern 
der Ingenieurbüros im RNII schon wieder neue 
Trägermittel feste Gestalt angenommen. Die 
sowjetischen Experten sahen in der ballistischen 
Rakete, die zwar auf kürzestem Wege binnen 
einer halben Stunde die Entfernungen zwischen 
Erdteilen überbrücken kann, längst nicht die 
„absolute Waffe". Sie vergaßen über den 
großartigen Erfolg nicht die alte Regel der 
Kriegskunst, die besagt: Jede Waffe findet ihre 


Dreistufige Fernraketen mit Längen von über 30 m, 
deren Schwestertypen die Kosmonauten ins All brach- 
ten, können Sprengköpfe mit vielen Megatonnen TNT 
auf Umlaufbahnen tragen. 


Von Jahr zu Jahr nahm die Vielfalt der Raketensysteme 
zu. Luftabwehrraketen unterschiedlicher Bestimmung, 
U-Boot-Raketen, interkontinentale Flüssigkeitsraketen, 
Globalraketen und immer wieder neue Boden-Boden- 
Waffen auf Rod. oder Kettenlafette demonstrierten den 
Entwicklungsstand der sowjetischen Kriegstechnik. 

















1960 war für die Sowjetunion 
das Problem der Abwehr von 
Raketen gelöst. Auf dem Roten 
Platz konnten Antiraketen vor- 
geführt werden, die anhand 
ihrer Ausmaße auf extrem hohe 
Leistungen schließen lassen. 


Gegenwaffe. Die Gegenwaffe der Interkonti- 
nentalrakete, die Antirakete, konzipierten sie 
ebenfalls in diesen entscheidenden fünfziger 
Jahren. 1960 besaß die UdSSR dann funk- 
tionstüchtige Antiraketen. 

Das Jahr 1960 wurde zu einer wichtigen Etappe 
im sozialistischen Militärwesen: Die Strategi- 
schen Raketentruppen als selbständige Teil- 
streitkraft bildeten sich heraus, Gleichzeitig er- 
langte ein neuartiger Raketentyp Einsatzreife: 
Die Globalrakete mit einer Reichweite von 
20 000 bis 40 000 Kilometern, die mit Geschwin- 
digkeiten von mehr als 7,9 km/s weitentfernte 
Ziele auch von rückwärts anfliegen kann und 
die Treffgenauigkeit eines Scharfschützen auf- 
weist. Schon 1960 woren in der UdSSR Raketen- 
triebwerke mit einem summarischen Schub von 
600 Mp vorhanden. Die Globalrakete mit weit 





größeren Schubkräften war nun in der Lage, 
H-Sprengköpfe von 100 Megatonnen TNT zu 
befördern. 

Vier Jahre nach der Globalrakete übernahmen 
die strategischen Raketentruppen Orbitalrake- 
ten und Feststoff-Fernraketen auf Selbstfahr- 
lafetten sowie in unterirdischen Startstellungen. 
Gleichlaufend mit der Entwicklung der strategi- 
schen Raketenwaffe schufen die Wissenschaft- 
ler und Konstrukteure eine Anzahl taktischer 
und operativ-taktischer Artillerieraketen mit 
hoher Mobilität. 

Die sowjetischen strategischen Raketen schufen 
nicht nur neue Dimensionen in der Kriegskunst, 
sondern auch im Friedenskampf der Völker, 
Seit Jahren wachen die „Raketnije wojska stra- 
tegischeskowo nasnatschenija“ in höchster Ge- 
fechtsbereitschaft als schützender Schild über 
die Sicherheit des sozialistischen Lagers. 





Eine Panzerjager-Episode von Hauptmann Heinz Breuer 





Wir fahren, fahren, fahren. Der zweite Ubungs- 
tag ist bereits angebrochen, und unsere Pan- 
zerabwehrbatterie macht erneut Stellungs- 
wechsel. 

Es ist Nacht. Der Regen prasselt unaufhörlich 
gegen die Frontscheibe unseres Fahrzeuges. Er 
scheint diese Nacht nicht aufhören zu wollen. 
Der Scheibenwischer hat laufend zu tun. 
Neben mir sitzt Gefreiter Haase, der Kraft- 
fahrer unserer Geschiitzbedienung. Weit tiber 
das Lenkrad gebeugt, bohrt er angestrengt sei- 
nen Blick durch die Scheibe, damit wir nicht 
den Anschluß an das vor uns fahrende Geschütz 
verlieren. Das Rücklicht unseres Vorderman- 
nes springt hin und her, auf und ab. Im schwa- 
chen Lichtschein unserer abgeblendeten Schein- 
werfer hebt sich nur manchmal noch das Fahr- 
werk der Kanone von der Dunkelheit ab. 
Erstaunlich, wie sich Haase bei der schlechten 
Sicht zurechtfindet. Er muß Augen haben wie 
ein Luchs. Als Kraftfahrer macht ihm keiner 
etwas vor. Kein Wunder, er hat Kraftfahrzeug- 
schlosser gelernt. Er geht abends nicht eher aus 
dem Park, bis sein Fahrzeug einsatzbereit ist. 
In dieser Hinsicht kann ich mich auf ihn ver- 
lassen. Nur... 

Vor ein paar Monaten handelte er sich eine 
Strafe ein. Alkoholgenuß in der Kaserne. Es 
traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Ich kannte ihn bis dahin nur als einen Solda- 
ten, der selbständig und zuverlässig arbeitet. 
Der Teufel mußte ihn geritten haben. 

Die Strafe ist inzwischen gelöscht worden. An- 
scheinend hat Gefreiter Haase aus seinem Ver- 
stoß die richtigen Lehren gezogen. Er arbeitet 
gewissenhaft wie vorher. Aber ich bin mir 
noch nicht sicher, ob sein Vergehen tatsächlich 
nur ein einmaliger Ausrutscher war. Ich bin 
neugierig, wie er sich bei dieser Übung ver- 
halten wird. 

„Dreckwetter, verfluchtes!“ unterbricht der 
Fahrer meinen Gedankengang. „Diesen Fern- 
sehoptimisten sollte man das Honorar kürzen 
oder erst dann auszahlen, wenn sich ihre Wet- 
tervorhersagen bewahrheitet haben. Da ist ja 
ein Wetterfrosch zuverlässiger!“ 

Gefreiter Haase wird vom langen Fahren müde 
und sucht Unterhaltung. Ohne auch nur einmal 


den Blick von dem vor uns springenden Ge- 
Schütz abzuwenden, sprechen wir miteinander. 
Über das Wetter, über die Übung, über sein 
Fahrzeug und über die letzte warme Mahlzeit, 
die etwas dürftig ausgefallen war. 


Ein Trugschluß 


Plötzlich tauchen vor uns Lichtsignale auf. Ich 
brauche nichts zu sagen; Gefreiter Haase 
reagiert sofort und erhöht das Marschtempo. 


Wenig später wird erneut ein Signal gegeben. 
„Abstände vergrößern!“ 

„Jetzt wird es ernst, Genosse Unteroffizier!“ 
meint Haase und nimmt das Gas zurück. 

Die Grenze des Schießplatzes ist erreicht. Er- 
fahrungsgemäß hat jetzt irgendwo irgendwer 
eine Stoppuhr in Gang gesetzt. 

Die zurückliegenden zwanzig Stunden forder- 
ten viel Kraft. Aber was zählt das jetzt? Mit 
jeder neuen Aufgabe wachsen die Anforderun- 
gen. Jeder von uns weiß das. 

Als Geschützführer habe ich nun noch eine zu- 
sätzliche Sorge bekommen. Durch ein MiB- 
geschick ist Gefreiter Burmeister, unser Lade- 
kanonier, ausgefallen. Er wird uns fehlen. Wie 
oft trainierten wir das Auf- und Absitzen! Bis 
zum Geht-nicht-mehr! Und dennoch ver- 
stauchte er sich beim letzten Stellungswechsel 
ein Bein. Er ist ein guter Ladekanonier. Wel- 
che Kraft in seinen tellergroßen Händen steckt! 
Nun fährt er im Sankra mit, am Ende der Ko- 
lonne. 

Für wenige Sekunden zerreißt eine Leucht- 
patrone die Dunkelheit. „Panzer von rechts!“ 
Gefreiter Haase lenkt das Fahrzeug in die be- 
fohlene Richtung. Gespenstisch .suchen die 
Tarnscheinwerfer das Gelände ab, folgen den 
Signalen des Batteriechefs, der den strahlen- 
förmigen Einmarsch in die Feuerstellung 
leitet, P 
„Zum Feuern halt! Nach rückwärts protzt ab!" 
Nun folgt alles Schlag auf Schlag. Die Bedie- 
nung spreizt die Holme, lädt Gerät und Muni- 
tion ab, macht die Kanone feuerbereit. Alles 
geht fast ebenso schnell wie sonst, obwohl der 
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Ladekanonier fehlt. Bei den Kanonieren sitzt 
jeder Handgriff. 

Keine zwei Minuten später fährt Gefreiter 
Haase das Fahrzeug in die Protzenstellung. Ich 
kann dem Zugführer melden: 

„Fünftes Geschütz feuerbereit!“, 

Fast gleichzeitig kommen auch die Meldungen 
der anderen Geschützführer. 

Wenn nur der Regen nicht wäre! Völlig durch- 
näßt, klebt die Uniform am Körper. Man darf 
gar nicht daran denken. Mehr interessiert mich 
jetzt die Frage, ob die Sicht ausreichen wird, 
um die Panzerscheiben gut ausmachen und be- 
kämpfen zu können, oder ob es wieder wie 
voriges Jahr heißen wird: Aufgabe nicht er- 
füllt. 

Jetzt ist es soweit. Der Granatwerferzug, der 
am linken Flügel unserer Batterie in Stellung 
gegangen ist, schickt seine Leuchtgeschosse in 
den Nachthimmel. Wie von unsichtbarer Hand 
gehalten, hängen sie an ihren Fallschirmen und 
sinken langsam zur Erde. 

Über die Kommandosprechanlage kommen die 
Befehle des Zugführers. Ich schaue in den 
schwach beleuchteten Geländestreifen, in den 
mir zugewiesenen Feuersektor. Dort müssen 
die Scheiben erscheinen. Ich bin mir sicher, daß 
sich dort vorn die Blicke von fünf Augenpaa- 
ren kreuzen. 

Da sind sie! In breiter Front rollen die Panzer- 
scheiben, kleine dunkle Schatten, auf uns zu. 
In meinem Feuersektor erkenne ich zwei Ziele. 
Nichts überstürzen! Sicher anvisieren! Den 
günstigsten Moment abpassen! 

„Feuer!“ 

Unser Geschütz spuckt seine erste Granate aus, 
Eine dunkle Wolke hüllt das Ziel ein. 

Ein neues Kommando. Gefreiter Scheffler, der 
Richtkanonier, schwenkt die Kanone nach rechts 
auf die zweite Scheibe. In schneller Folge ver- 
lassen drei Granaten das Rohr. Mit dem drit- 
ten Schuß ist das Ziel vernichtet. 

Was jetzt folgt. ist mir zunächst unfaßbar. 
Meine Annahme, das erste Ziel sei mit der 
ersten Granate vernichtet worden, erweist sich 
als Trugschluß. Der Schuß lag zu kurz. Gespen- 
stisch kommt die Panzerattrappe mit unverän- 
dertem Kurs weiter auf uns zu gefahren. 
Gerade will der Munitionskanonier, der den 
fehlenden Ladekanonier vertritt, die letzte 
Granate laden, da wird befohlen „Feuer halt!“ 
Sofort stellen die Kanoniere die Sicherheit an 
der Waffe her. Der Leitende des Schießens, ein 
Offizier vom vorgesetzten Stab, begibt sich zur 
Trefferaufnahme. Die Zeit bis zu seiner Rück- 
kehr sind die angespanntesten Minuten bei 
jedem Schießen. Ich möchte am liebsten in der 
Erde versinken wegen des Patzers... 

Endlich werden die Zug- und Geschützführer 
zum Batteriechef befohlen. 

» +. von zwölf Panzern wurden nur sieben ver- 
nichtet. Das ist die Note ‚Befriedigend‘, Ur- 
sache: Ungenügende Beobachtung des Ge- 


Aufklärer am Flakfernrohr 





fechtsfeldes und der Einschläge. Im zweiten 
Zug war die Feuerleitung nicht richtig organi- 
siert. Wie konnte es sonst geschehen, daß das 
fünfte Geschütz, Geschützführer Unteroffizier 
Kümmel, nur ein Ziel vernichtete, während 
das vierte Geschütz zwei sicher bekämpfte und 
dazu noch eine Granate weniger brauchte?“ 
Das mit dem fünften Geschütz geht an meine 
Adresse. Eine Scheibe mehr, und die Batterie 
hätte die Aufgabe mit „Gut“ erfüllt. Daß es 
nicht so kam, ist meine Schuld. 

Noch auf dem Rückweg zur Bedienung, springt 
ein neuer Befehl durch die Feuerstellung: 
„Gas! Schutzbekleidung anlegen!“ 

Die Uniform ist bereits zum Auswringen. Und 
jetzt noch das! Doch es bleibt keine Zeit, lange 
zu überlegen. Der Stahlhelm fällt zu Boden. 
Die Schutzmaske wird über das Gesicht ge- 
streift. So folgt Stück für Stück der Schutzaus- 


rüstung. Es ist wie das Auffädeln von Perlen ` 


auf einen Faden. Nur mit dem Unterschied, daß 
eine Perlenkette den Menschen verschönt... 


Ein fünfter Mann 


Wieder hängen Leuchtgeschosse am Himmel. 
Zum zweiten Male rollen die Ziele auf uns zu. 
Meine Augen haben sich längst an die schwie- 
rige Sicht gewöhnt. Durch die Schutzmaske 
höre ich das kurze Ausatmen der Kanoniere, 
die nun doch ein wenig langsamer arbeiten, 
„Feuer!“ 

Diesmal bin ich mir sicher: Der erste Schuß hat 
getroffen. Die Genossen am Geschütz arbeiten 
gut zusammen. Gefreiter Scheffler, der Richt- 
kanonier, scheint die Ruhe selbst zu sein. Vor 
einem halben Jahr bekam er den Spitznamen 
„Kutusow“. Bei einem Überprüfungsschießen 
hatte er das Auge zu lange am Panzerzielfern- 
rohr gelassen und lief drei Wochen lang mit 
einem Verband herum. Aber auch der Muni- 
tionskanonier, der den Ladekanonier vertritt, 
arbeitet gut. 

Aber nanu! Ist denn das möglich? Spielt mir 
die Nacht einen Streich oder bin ich zu sehr er- 
regt? Plötzlich stehen fünf Genossen am Ge- 
schütz! Die Bedienung ist vollzählig! Gefreiter 
Burmeister? Der ist doch im Sankra! Mir bleibt 
‚keine Zeit, genauer hinzusehen. Wir müssen 
schießen, schießen und vor allem treffen. 

Die erste Granate streicht dicht am Turm vor- 
bei. Ich korrigiere das Feuerkommando. 

Der nächste Schuß sitzt. Beide Ziele sind ver- 
nichtet! Mit nur drei Granaten! In mir jubelt 
es. Die Scharte vom ersten Schießen ist ausge- 
wetzt! 

In meine Freude hinein vernehme ich im Kopf- 
hörer die Stimme des Zugführers: 

„Fünftes — Feuer verlegen nach links!“ 
Gefreiter Scheffler hat die Situation bereits er- 
kannt. Er schwenkt das Rohr herum. Für den 
Bruchteil einer Sekunde blicke ich zum benach- 
barten sechsten Geschütz. Dort scheint etwas 
nicht zu stimmen. 

Schon bricht der Schuß. Die Granate schlägt 
kurz vor dem Ziel ein, das auf das Nachbar- 
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.geschütz zurollt. „Kutusow“ richtet es erneut 


an, diesmal genau Vorderkante. 
Treffer! Uns bleibt nur noch eine Granate. 


Unser Geheimnis 


„Stellungswechsel!“ 

Kaum ist der Befehl des Zugführers im Kopf- 
hörer verklungen, da rennt jemand in gebück- 
ter Haltung vom Geschütz in Richtung Protzen- 
stellung. War das nicht Haase? Ich konnte ihn 
nicht richtig erkennen. Wir machen die Kanone 
schon marschbereit. 

Bald darauf kommen die ersten Zugmittel mit 
aufheulenden Motoren in die Feuerstellung 
gefahren. Aber wo bleibt unser Fahrzeug? 
Während die anderen Bedienungen schon ihre 
Geräte verladen, schießt auch unser Fahrzeug 
heran, schwenkt ein und stoppt kurz hinter 
dem Geschütz. Gefreiter Haase springt heraus, 
öffnet die Klappe und hilft den Genossen beim 
Verladen des Gerätes. Alles geht in Eile. 
Haase’s Verspätung bestätigt meine Vermu- 
tung, daß er der für mich rätselhafte fünfte 
Mann am Geschütz war, der beim zweiten 
Schießen den Platz des fehlenden Ladekano- 
niers eingenommen hatte. Beim Aufsitzen 
klopfen ihm die ‚Genossen dankbar auf die 
Schulter. Ein prächtiger Genosse! 

Fast gleichzeitig mit den anderen Geschützen 
fahren wir aus der Feuerstellung heraus. In 
einer Waldschneise beziehen wir den Sammel- 
raum. Keiner weiß, ob unsere Uniformen vom 
Regen naß sind und auf dem Körper kleben 
oder vom Schweiß, der sich unter der Schutz- 
bekleidung angesammelt hat. Jedenfalls ist 
jeder froh, als befohlen wird, die Schutzbeklei- 
dung abzulegen. Die kühle Nachtluft bekommt 
uns. 

Wenig später treten wir an. Der Batteriechef 
erstattet dem Leitenden des Schießens Mel- 
dung. Gespannt lauschen wir der Einschätzung. 
»--- allen Genossen meinen persönlichen Dank, 
Die zweite Aufgabe wurde vorbildlich erfüllt. 
Von zwölf Panzern wurden elf vernichtet. Note 
‚Sehr gut‘. Besonderen Dank und Anerkennung 
der fünften Bedienung. Sie hat sich ausgezeich- 
net geschlagen. Bedauerlich die Ladehemmung 
am sechsten Geschütz. Aber die fünfte Bedie- 
nung hat ihren Panzer mit vernichtet... 

... nicht einverstanden mit dem späten Eintref- 
fen des Fahrzeuges der fünften Bedienung in 
der Feuerstellung. Ich weiß, die Übung hat 
Ihnen bisher viel abverlangt. Aber deshalb hat 
keiner das Recht, auch nicht der Kraftfahrer, 
unaufmerksam zu sein oder gar zu schlafen... .“ 
Bei diesen Worten stößt mich „Kutusow“ mit 
dem Ellenbogen in die Seite und weist mit dem 
Kopf nach links zum Gefreiten Haase, unserem 
Kraftfahrer. Aber Haase sieht nicht einmal zu 
uns her. Ich wünschte, er könnte mein aufmun- 
terndes Lächeln sehen. 

Eins ist klar: Nach Abschluß der Übung müssen 
wir darüber noch sprechen. Denn noch ist der 
selbstlose Einsatz unseres Kraftfahrers Ge- 
heimnis der fünften Bedienung. 
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ielseitig einsetzbar, in hohem 
MaBe wirtschaftlich und be- 
weglich — so miissen moderne 
Nutzungsfahrzeuge sein. Diese 
Anspriiche stellt nicht nur die 


Volkswirtschaft, sondern in 
weit größerem Umfange die 
Armee. Unsere volkseigene 


Kfz.-Industrie hat der Natio- 
nalen Volksarmee bisher Fahr- 
zeuge geliefert, deren Para- 
meter stets internationales 
Niveau ausweisen. Nun ist 
das jüngste Werk der VVB 
Automobilbau, der Ludwigs- 
felder Betrieb, dabei, eine 
Armeevariante seines W50L 
für die Serienproduktion vor- 
zubereiten. 

Der geländegängige „Allrad“, 
Typenbezeichnung W50 LA/A 
(Last-Armee-Allrad), steht 
seit etwa einem Jahr in Er- 
probung, Unter den geschick- 
ten Händen der Ludwigsfel- 
der Konstrukteure reifte ein 
Fahrzeug heran, das vor allem 
deshalb für wegeloses Ge- 
lände geeignet ist, weil es 
über einen Rahmen mit gün- 
stiger Verwindungsweichheit, 
einen Böschungswinkel von 
40° und die bewährten W 50- 
Achsen mit 300 mm Boden- 
freiheit verfügt. Mit dem 
neuen zugkräftigen 125-PS- 
Motor bewältigt es im Allrad- 
antrieb, z, B. im ersten Gang, 
Steigungen bis zu 55 Prozent. 
Eine Versuchsfahrt über die 
verschiedensten Prüfstrecken, 
der auch Kfz.-Offiziere der 





Geht mit seinem Versuchsfahrzeug durch dick und dünn: Werkfahrer Thinius, 
ehemaliger Grenzer und Armeekraftfahrer. 


Sowjetarmee, der Polnischen 
Armee sowie der Tschechoslo- 
wakischen Volksarmee als 
Gäste des Militärtechnischen 
Arbeitskreises Kfz.-Technik 
beiwohnten, bestätigte, daß 
der „Allrad“ ein leistungsfä- 
higer LKW ist. 

Breite Niederdruckreifen sind 
das ins Auge springende 
Merkmal dieses Wagens. Diese 
Niederdruckbereifung erlaubt 
ein ruhiges, weiches Fahren. 
Eine Druckregelanlage gestat- 
tet es, den Reifendruck wäh- 


rend der Fahrt zu regulieren. 
Dadurch können weiche Bö- 
den bei geringen Geschwindig- 
keiten mit einem spezifischen 
Bodendruck von 2kg/cm? be- 
fahren werden. Dazu tragen 
auch die pneumatische Aus- 
gleichgetriebesperre für beide 
Achsen sowie die Verteiler- 
getriebesperre bei. 

Zur Selbstbergung ist der 
LAIA mit einer Seilwinde 
(Seillänge 60 m) mit Seilfüh- 
rung nach hinten und vorn 
versehen. Keine Frage, daß 


Die Jugend dominiert im Werk. Das Durchschnittsalter der 6500 Betriebsangehörigen liegt unter 30 Jahren. 





auch anderen Fahrzeugen da- 
mit geholfen werden kann. 
Verwindungsbahn, Geröll- 
halde, Steilauffahrt und Sand- 
boden sind . die wichtigsten 
Elemente der Prüfung. In je- 
der Phase zeigt sich der LKW 
fahrfreudig. Die Versuchs- 
fahrer unterwerfen den Wa- 
gen«im Verlaufe der Erpro- 
bung härtesten Bedingun- 
gen — teilweise wurden 
Schlammabschnitte durchfah- 
ren, wobei das Fahrzeug bis 
zum Tank versank und doch 
durchkam. Das läßt auf eine 
ausgereifte Version und auf 
Qualitätsarbeit seiner Schöp- 
fer und Erbauer schließen... 
Am 17. Juli 1965 verließ der 
erste im neuen Werk gefer- 
tigte Lastkraftwagen vom Typ 
IFA W 50 L das Endmontage- 
band, also ein Jahr und vier 
Wochen nach der Grundstein- 
legung — eine Rekordzeit. 
Um den höchsten Anforderun- 
gen gerecht zu werden, wurde 
der IFA W50 noch vor Auf- 
nahme der Serienproduktion 
einer umfangreichen und har- 
ten Erprobung unterzogen. 
Bei Test- und Leistungsprü- 
fungsfahrten unter den 
schwierigsten geografischen 
und klimatischen Verhältnis- 
sen, z. B.in Kuba, Bulgarien, 
Kambodscha und Libyen, ha- 
ben sich Material und Kon- 
struktion des Fahrzeuges be- 
währt. 

Die Entwicklung dieses LKW 
erfolgte auf der Grundlage 
von Studien internationaler 
Verkehrsbedingungen, neue- 
ster technischer Erkenntnisse 
und nicht zuletzt im Inter- 
esse der Landesverteidigung. 
»Mit der Produktionsauf- 
nahme wurde sofort zielstre- 
big an der Entwicklung der 
Armeevarianten gearbeitet“, 
erklärt Genosse Dr.-Ing. Zim- 
mer, Chefkonstrukteur in Lud- 
\wigsfelde. „Bereits ein Jahr 
später konnten die ersten 
Serienfahrzeuge. des Typs 
W 50 L/A unseren bewaffneten 
Organen zur Verfügung ge- 
stellt werden. Damit leiste- 
ten wir unseren Beitrag zur 
Verteidigungsbereitschaft der 
DDR.“ 

Die Ludwigsfelder Automo- 
bilbauer und ihre Konstruk- 
teure gingen davon aus, auch 
mit ihrem Erzeugnis die stän- 





Hauptmann d. R. Bruno Rolle, Endkontrolleur und Leiter des Reservisten- 
kollektivs, kennt als ehemaliger technischer Offizier die Praxis aus lang- 
jähriger und reicher eigener Erfahrung. Er und seine Kollegen sorgen dafür, 
daß die NVA nur Qualitätsprodukte aus seinem Werk bekommt. 


Nicht nur die Leistung des „Allrads“ im Gelände imponierte den ausländi- 
schen Gästen, auch der Produktionsvorgang interessierte sie sehr. 
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dige militartechnische Uber- 
legenheit unserer sozialisti- 
schen Streitkräfte zu EE 
leisten. 

Die am ER in der 
Vor- oder Endfertigung täti- 
gen Männer, Frauen und Ju- 
gendlichen wissen, daß für 
das technische Niveau, die 
Funktionsfähigkeit und die 
Haltbarkeit der für die Armee 
bestimmten Erzeugnisse, de- 
ren Gebrauchswert höchsten 
Belastungen gerecht werden 
.muß, ein gerüttelt Maß Ga- 
rantie nötig ist. 

Das bestätigt Genosse Bruno 
Rolle, Leiter des Reservisten- 
kollektivs des Werkes, der die 
Leiden und Freuden: der Ar- 
meekraftfahrer aus eigener 
Praxis kennt. 

„Am Montageband und in der 
Endkontrolle sind viele ehe- 
malige Armeekraftfahrer tä- 
tig, die die Beanspruchung 
der Fahrzeuge kennen und 
größten Wert auf beste Qua- 
lität legen. 

Sie gaben während und nach 
der ersten Serie viele Hin- 
weise und machten Vor- 
schläge, z. B. für die Halte- 
rung der Sonderausrüstung, 
der Pioniergeräte und ande- 
rer Apparate. Wir berieten 
diese Fragen mit den verant- 
wortlichen Kollegen für Kon- 
struktion und Technologie und 
erreichten manche Verbesse- 
rung. Wie wir erfuhren, auch 
zur Zufriedenheit der Genos- 
sen der NVA.“ 

Die W 50-Reihe wird nicht nur 
modern gefertigt, sondern ent- 
spricht auch dem modernen 
Stand des Fahrzeugbaus. 


An der Stellauffahrt zeigt der Wa- 
gen seine Steigfähigkeit,, 
d “ 


d Aus luftiger Höhe schweben die 
Fahrerkabinen herab. Dank der 
Neuererarbeit des Ingenleurkollek- 
tlvs werden zum Bou der Kabine 
nur 32 Arbeitsstunden gebraucht. 
Renault-Fachleute, die in Ludwigs- 
telde arbeiteten, zogen den Hut, 
als sie das erfuhren, denn bei ihnen 
werden 50 Stunden gebraucht, 


Der WSOLA/A inmitten seiner IFA- P 
Famille: WSOL Normalausführung 
(unten rechts), WSOL/K Kipper (oben 
links), WSOL/U mit Universolmon- 
tagemast (oben rechts) und WSOL/L 
mit Ladekran. 










Tai ne Z ele, 
Shall = 
ki Gi 
Hrs 
> KA 1966 


— 





89 


RUHRT EUCH » RÜHRT EUCH 


e RÜHRT 


KREUZWORTRATSEL 
ZUM SELBSTBAUEN 


Die nachfolgenden Begriffe sind so 
in das Diogramm einzusetzen, daß 
ein Kreuzworträtsel entsteht. 


1. Aloboster, 2. Alaun, 3. Anmut, 
4. Arie, 5. Artel, 6. Ase, 7. Auge, 
8. Binz, 9. Cres, 10. Deck, 11. Doris, 
12. Duse, 13. Eger, 14. Egge, 15. 
Elan, 16. Elite, 17. Elsa, 18. Ems, 
19. Ernst, 20. Essig, 21. Federfall, 
22. Ferse, 23. Fort, 24. Gasse, 25. 
Henninger, 26. llios, 27. Illes, 28. 
Inge, 29. Irak, 30, Irian, 31. Iris, 
32. Konu, 33. Kegel, 34. Leor, 35. 
Lila, 3. Los, 37. Lotto, 38. Main, 39. 
Mann, 40. Neuendorf, 41. None, 42. 
Olga, 43. Operation, 44° Opium, 
45. Orava, 46. Orff, 47. Order, 48. 
Oste, 49. Otto, 50. Plato, 51. Rang, 
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52. Recknagel, 53. Riege, 54. Rhone, 
55. Salot, 56. Skat, 57. Shaw, 58. 
Spa, 59. Spass, 60. Stab, 61. Stamm, 
62. Stopp, 63. Storm, 64, Tango, 65. 
Tradition, 66. Wieczorek. 


FULLRATSEL 


Es sind zehn waagerechte Wörter 
folgender Bedeutung zu bilden. 


1. Getränk, 2. kürzeste Verbindung 
zwischen zwei Punkten, 3. deutsche 
Schauspielerin, 4. Festtagsgebäc, 
5. Gesamtheit des Zeitungswesens, 
6. Gebäck, 7. Bildungsstätte, 8. Zei- 
chenmittel, 9. Turngerät, 10. Werk- 
zeug. 

Bei richtiger Lösung nennen die 
Buchstaben der Kreisfelder — von 
oben noch unten gelesen — ein 
Flugzeuggerät. 


oT of Tot ol ET ol» 
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e RÜHRT 








SILBEN- 
KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Antriebs- 
schraube, 3. Verlagsverzeichnis, 5. 
Schnitt, Auswahl und Aneinander- 
reihen eines Films, 6. sowj. Kosmo- 
naut, 7. nordportugies. Provinz- 
hauptstadt, 9. Milchdrüse, 11. süd- 
amerik. Kamel, 13. Hafenstadt Jor- 
daniens, 15. belehrendes Gleichnis, 
16. Bühnendekoration. 
Senkrecht: 1. Darlegung von 
polit. Zielen, 2. russ, Dichter, 3. 
Teilgebiet der-Mathematik, 4, Autor 
des Romans „Haus unterm Regen", 
6. Gehalt einer Meßlösung bei der 
chem. Analyse, 8. Festtracht, 9. Erd- 
teil, 10. Fluß in Jugoslawien, 12. 
Dienstgrad, 13. norweg. Mathema- 
tiker, 14. Hauptstadt einer Sowjet- 
republik. 


WABENRATSEL 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Hökchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 

1. Pflanzenteil, 2. Klebemittel, 3. 
Backmasse, 4. Bestandteil des Tees, 
5. Stoffart, 6. Stalldung, 7. Opern- 
lied, 8. Fischfett, 9. Sitte, Brauch, 
10. Ungeziefer, 11. wirklichkeits- 
getreu, 12. Fechthieb, 13. Küchen- 
gerät, 14. indischer Buffel, 15. Büh- 


nenwerk von Ibsen, 16. Schwimm- 
vogel. 

Bei richtiger Lösung nennen die 
linken und rechten Außenfelder 


— jeweils von oben nach unten ge- 
lesen — ein Geschütz. 

















ZUM RECHNEN 


Zwei Straßenbaumaschinen derNVA 
von unterschiedlichem Leistungsver- 
mögen können einen bestimmten 
Arbeitsauftrag in 12 Stunden ge- 
meinsam erledigen. Nach 8 Stunden 
wurde eine Straßenbaumaschine 
anderweitig eingesetzt und die ver- 
bleibende benötigte noch 7 Stun- 
den bis zur Fertigstellung des Ar- 
beitsauftrags. 

In wieviel Stunden hötte jede 
Straßenbaumaschine den Auftrag 
allein erfüllt? 


EUCH » RÜHRT EUCH» 


Haspe — Inder — Lida — Made — 
Dornen — Stern — Spalt — Luder. 
Durch Umstellen der Buchstaben 
sind neue Begriffe zu bilden. Die 
Anfangsbuchstaben der neuen Wör- 
ter nennen das derzeit größte 
Wörmekraftwerk der Erde. 


SCHACH 





Matt in zwei Zügen (E. L. Letzen) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 11/1967 


KREUZWORTRATSEL: Waage- 
techt: 1. Glysantin, 7. Dekabrist, 
11: Okapi, 12. Parameter, 16. Assi- 
stent, 21. Ader, 22. Smetana, 25. 
Eton, 26. Temes, 27. Star, 28, Bach, 
30. Argon, 31. Sete, 32, Keil, 33. 
Niete, 35. Regal. 38. Lilie, 40. Ilse, 
41. Orla, 43. Ikarus, 44. ihrer, 45. 
Reling, 46. Edam, 48. Elam, 50. 
Mame, 53. Stirn, 56. Trieb, 58. 
Unna, 60. Hera, 61. Tobol, 63. Gros,+ 
65. Iwan, 67, Stoer, 69. Irak, 71. Ar- 
senal, 73. Aton, 74. Rosinante, 76. 
Nofretete, 78. Sarin, 79. Kronstadt, 
80. Ekermonn. — Senkrecht: 
2. Lea, 3. Stade, 4. Neer. 5. Norma, 
6. Maat, 7. Diana, 8. Arie, 9. Rotor, 
10. Sen, 12. Potentiometer, 13. 
Rampe, 14. Messe, 15. Este, 17. 
Soch, 18. Stall. 19. Engel, 20. Ten- 
nengebirge, 23. Erle, 24. Abbe, 27. 
Stil, 29. Heil, 34. Torun, 35. Reims, 
-36. Gorki, 37. Loren, 39. Iller, 40. 
Ise, 42. Arm, 47. Ding, 49. Aden, 51. 
Remis, 52. Eulan, 54. TASS, 55. Rain, 
56. Taste, 57. Ikone, 59. Arat, 60. 
Halo, 62. Orion, 64. Orest, 66. 
Wanne, 68. Totem, 70. Kant, 72. 
Eire, 73. Arve, 75. Ohr, 77. Ton. 


SILBENRATSEL: 1. Warschau, 2. 
Ungarn, 3. Regiment, 4. Feuerkraft, 
5. Tarnung, 6. Angriff, 7. Unter- 
stand, $ Batterie, 9. Eskaladier- 
wand, 10. Napalm, 11. Signal, 12. 


Cotton, 13. Henninger, 14, Invasion, 
15. Euklid, 16. Stolperdraht, 17. 
Schlauchboot, 18, Einheit, 19. Nach- 
hut. — „Wurftaubenschiessen”. 


KREUZBAND: nach rechts: 1. Ree, 
2. Trope, 3. Kabul, 4. Rhone, 5. Ar- 
tek, 6. Loren, 7. Tross, 8. Ahn; nach 
links: 2. Ter, 3. Krone, 4. Robbe, 5. 
Atoll, 6. Lotse, 7. Turek, 8. Ahorn, 
9. Nis. — .Robotron”. 


ZUM RECHNEN: 
h+x 





= tan (e + 5) 





= tane 


LES? _ tan (e + 3) 

h-x tan € 

tan (e + 5) — tan e 

tan (e + 5) + tan e 

Nach Umformung erhält man: 
sin ô 

sin (2e +8) 

uo 474m 

h — x 2.6m 








xn=h 


x=h 


SCHACH: 1. Dat! räumt die Schröge 
und provoziert 1... Db2t; 2. Lei 
und 1... Lbät: 2. c3 matt. Ein in 
Idee und Ausführung mustergültiges 
Stück. 
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Die herzlichsten Gliickwiinsche iiber- 

mitteln wir unseren WaHenbrüdern 

zu folgenden Jahrestagen: 

22. 12.: Tag der Vietnamesischen 
Volksarmee; 
Tag der 
Volksormee; 

30. 12.: 20. Jahrestag der Sozialisti- 
schen Republik Ruminien; 

2. 2.: 25. Jahrestag des Sieger 
der. Sowjetarmee an der 
Wolga; 

8. 2.: 20. Jahrestag der Koreani- 
schen Volksarmee. 


Jugosiawischen 


Trotz der verstärkten Terrorangriffe 
amerikanischer Luftpiraten gegen 
das vietnamesische Volk, gelang es 
der Demokratischen Republik Viet- 
nam in den vergangenen Jahren, 
ihre Maschinenbauproduktion zu er- 
weitern. Diese erhöhte sich 1965 
gegenüber 1964 um 16 Prozent und 
im Jahre 1966 um 29,2 Prozent im 
Vergleich zum Jahr davor. 


Mehr als ein Viertel all ihrer 


Kampfflugzeuge werden von den 
USA in Vietnam eingesetzt. Das ist 
die neunfache Zahl der Maschinen, 
die den französischen Kolonialisten 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen 
Indochinas zur Verfügung standen 
und das Doppelte der im Korea- 
krieg eingesetzten amerikanischen 
Flugzeuge. 

Uber die Hälfte aller Maschinen 
vom Typ F 105 „Thunderchief“ gin- 
gen davon bereits verloren. 


Um das Dreißigfuche erhöhte sich, 
an den PS-Leistungen gemessen, 
der Motorisierungsgrad in den 
mot. Schützenverbänden der Bulga- 
rischen Volksarmee seit 1944. Bei 
den Panzerverbänden erreichte die- 
ser Wert sogar das Fünfzigfache. 
Die Feuerkraft eines bulgorischen 
mot. Schützenverbandes erhöhte sich 
seit dem zweiten Weltkrieg um das 
Sechsfache. 


„Grüne Baskenmützen“ nennen sich 
die US-Spezialeinheiten, die in 
mindestens siebzehn lateinamerika- 
nischen Ländern stationiert sind. 
Aufgabe der Angehörigen dieser 
Einheiten soll es sein, die Regie- 
rungstruppen in den jeweiligen 
Ländern für den Kampf gegen Par- 
tisanen und andere patriolische 
Kräfte auszubilden. 


AM WUSTENUFER 
DES BITTERSEES 


Der israelische Uberfall auf 
die VAR überraschte die pol- 
nischen Zehntausend-Tonnen- 
Schiffe „Djakarta“ und „Bie- 
rut“ beim Passieren des Suez- 
kanals, auf dem vom Kanal 
durchflossenen Bittersee. Dort 
endete zeitwejlig ihre Reise. 
Allerdings legten die polni- 
schen Seeleute nun nicht ab- 
wartend die Hände in den 
Schoß — sie schrieben statt- 
dessen ein Kapitel aktiver 
internationaler Solidarität, 
Darüber erzählt Zdzislaw Ku- 
bicz. ein Matrose von der 
„Djakarta“; 

„Nachdem unser erstes Boot 
ans Ufer kam, erblickten wir 
ägyptische Soldaten, die sich 
durch die Wüste schleppten 
und sich in einem entsetzli- 
chen Zustand befanden. Einige 
versuchten mit letzter Kraft 
den See zu durchschwimmen, 
wobei viele von ihnen ertran- 
ken. Andere wurden ans Ufer 
geschleppt und starben dort. 
Wir begannen, die Erschöpf- 
ten und Schwerverletzten an 


Bord zu bringen und ihnen 
dort ärztliche Hilfe zu leisten. 
Der Kapitän. der Djakarta‘ 
organisierte diese Rettungs- 
aktion, und bald verkehrten 
zwischen dem Ufer und den 
Schiffen ununterbrochen un- 
sere Schaluppen.* 

Unter Leitung des Kapitäns 
der „Bierut“-wurde, schon im 
Wüstengebiet, ein Notverpfle- 
gungslager eingerichtet, das 
als Durchgangspunkt für Ver- 
wundete diente, die man aus 
einem Umkreis von mehreren 
Kilometern heranbrachte. 
Dann tauchten jedoch israeli- 
sche Panzer auf. Unter An- 
drohung von Waffengewalt, 
verboten die Israelis den pol- 
nischen Seeleuten ` jegliche 
Hilfeleistung. Hubschrauber, 
die über der Wüste und dem 
Seeufer kreisten, überwach- 
ten die Einhaltung dieses bar- 
barischen Verbotes. 

Trotzdem gelang es den pol- 
nischen Genossen, insgesamt 
dreihundertfünfzig Menschen 
das Leben zu retten, PR 





SOWJETISCHE UNIFORMEN (Landstreitkrafte Il) 


Paradeuniform 
für Unteroffiziere 


Dienstuniform 
für Unteroffiziere 


Felddienstuniform 
fiir Unteroffiziere 


Leichte Sommeruniform 
in heißen Gebieten 


Dienstuniform 
für Offiziere 


Paradeuniform eines 
Marschalls 
der Sowjetunion 
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Welch unterschiedlicher Art das Publikum des 
Berliner Theaters am Kastanienwäldchen auch 
sein mag, stets fordert es Zugaben und beendet 
mit dem gemeinsam gesungenen Lied „Spa- 
niens Himmel“ das Programm „Pueblo que 
canta“, (Ein Volk, das singt), in dem Schauspie- 
ler des Maxim-Gorki-Theaters revolutionäre 
Lieder und Texte aus Spanien zu Gehör brin- 
gen. 

Unter den Künstlern ist Monika Lennartz. Daß 
sie Schauspielerin werden wollte, stand schon 
während ihrer Schulzeit fest. Abitur, Auf- 
nahmeprüfung und Studium an der Filmhoch- 
schule Babelsberg, alles ging nach Wunsch, Ne- 
ben den vielen Fächern für die Theaterausbil- 
dung lernte Monika zu dieser Zeit auch als Mit- 





glied der GST, wie man ein Gewehr zu hand- 
haben versteht. Ihre SchieBergebnisse — so 
meint sie — verdienen keine besondere Erwäh- 
nung. Ein richtiger Volltreffer hingegen war 
ihr erstes Engagement an das Theater der Berg- 
arbeiter in Senftenberg. Erschütternd wußte 
Monika die Rolle des jüdischen Mädchens Anne 
Frank zu gestalten. 

Nachdem sie sich in dem guten Ensemble drei 
Jahre bewährte, kam sie nach Berlin ans Ma- 
xim-Gorki-Theater und die Volksbühne. Un- 
vergeBlich ist dem Publikum ihre Corinna 
Schmidt in „Frau Jenny Treibel“. Die Fernseh- 
zuschauer erlebten Monika Lennartz als Gret- 
chen im „Urfaust“ und werden sich neben vie- 
len anderen Rollen noch ihres Spiels in „Vor- 
werk“ und „Schatten eines Kämpfers“ erinnern, 
In dem DEFA-Film „Königskinder“ bewegte 
sich Monika in sowjetischer Armeeuniform so- 
gar mit einem Jeep durchs, Gelände. Reife und 
Wandlungsfähigkeit der Künstlerin wurden in 
letzter Zeit besonders deutlich, als sie in einer 
fast grotesk-komischen Charakterrolle im,,Uhr- 
macher und das Huhn“ großen Beifall erntete 
und ihr Talent zum Gesang entdeckt wurde, 
Eine kleine Kostbarkeit für Liebhaber ist ihre. 
Schallplatte „Minnegesang und Lyrik“ mit alt- 
und mittelhochdeutschen Gedichten und Wei- 


SEN. Helga Heine 
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